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Fa um ein Jahr ſpäter, als ich ſelbſt 
es glaubte, erſcheint dieſer zweite Band. 
Zu erzälen, welche Zufälligkeiten ihn 
verzögerten, wäre nuzlos. Aber freuen 
würd' es mich, wenn die Leſer des er— 
ſtern dieſe Verſpätung bemerkt und un— 
gern verſpürt hätten. Noch lieber ſähe 
ich es, wenn ſie über ihn eben ſo gütig, 
wie über ienen urtheilten! 

Da viele von Naumanns Freunden 
durch die kleinen Bruchſtücken aus ſei— 
nen iugendlichen Briefen zu dem Wun— 
ſche veranlaßt wurden: nun auch zu 
wißen, wie er in gereiftern Jahren ſich 
ausgedrückt habe? ſo bewog mich dies, 
manches Fragment von ſeiner eignen 
Hand im Text, noch mehrere in den An— 
merkungen einzuſchalten. Ich wünſche 
und hoffe, es nicht alzuoft gethan zu 
haben. Wenigſtens ſchien mir dadurch 
Naumanns Bildnis lebendiger, meine Ar— 
beit beglaubter zu werden. Auch geſteh ich 
gern, daß mich die Korreſpondenz mei: 
nes Freundes oft unwiderſtehlich an ſich 
zog. Erſt im Druck ward ich ein paar— 
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mal ſorgſam, das Ziel überſchritten zu 
haben. Doch wie manchen Brief hätt' ich 
noch ausziehen und aufnehmen können, 
wäre ich nicht furchtſam vor dem Vor— 
wurf abſichtlicher Erweiterung geweſen! 

Vielen treflichen, obſchon zum Theil 
mir perſönlich unbekanten Männern, 
verdank' ich Beiträge. Nicht alle darf 
ich nennen. Doch namentlich will ich - 
hierdurch dem liebevollen Bruder des 
Verſtorbnen, Hrn. Prof. Naumann in 
Ansbach. — Hrn. Baron von Juſt, — 
Hrn. Stadtrichter Fehre in Dresden, 
— Hrn. Kapellmeiſter Himmel, — 
Hrn. Reinecke in Deßau, und Hru. 
Kammer⸗Muſikus Heyne in Ludwigs⸗ 
luft meine Verbindlichkeit eech 
haben. 

Derienigen edlen Freundin, deren, 
vorzüglich in der lezten Hälfte dieſes 
Bandes, faft mit jedem Bogen Erwäh— 

nung geſchieht, gedenk' ich hier nur, 
um zu wiederholen: daß ihrer Auffor— 
derung, ihren Beiträgen, ihrer Freund— 
ſchaft eigentlich das Ganze ſein Daſein 
verdankt. 
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= ee fand iezt, als er von feiner 
dritten, und (was ihm ſelbſt kaum abs 
nen mochte!) auch letzten Italieniſchen 
Reiſe ruͤkkehrte, im vier und dreißigſten Jah— 
re ſeines Lebens. Das heißt: er befand ſich 
nun grade in ienem glücklichen Alter, wo 
gewoͤhnlich noch ungeſchwaͤcht das Feuer der 
Jugendkraͤfte lodert, und doch bereits die 
erſte, allzuraſche, allzuweit umher greifende 
Flamme durch Erfahrung und Nachdenken 
gemaͤßigt wird; wo nicht mehr ein blinder 
Inſtinkt allein, oder eine ungezuͤgelte Eine 
bildungskraft uns beherſcht, ſondern auch 
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maͤnliche Vernunft, die Vollenderin alles 
Großen und Guten, am Steuerruder ſteht; 
wo faſt alle aͤchte Kuͤnſtler erſt dieienigen 
Meiſterſtücke zu liefern vermoͤgen, die dau⸗ 
ernd ihren Namen bei der Nachwelt verherr⸗ 
lichen; ia, wo überhaupt beim groͤßern Thei— 
ke derſelben, entweder eine ganz neue Lauf⸗ 
bahn fi oͤfnet, oder wenigſtens dis Richtung 
ihres Geiſtes auf dem bisher erwaͤhlten Wege 
merklich ſich andert. i 

Auch bei unſerm Naumann ſchien ein 
gleicher Fall ſich zu ereignen. Auch in ſei⸗ 
nem Leben zog ſich, von dem Standpunkt 
an, wo wir ihn iezt erblikken, eine merkli⸗ 
che Scheidungs⸗Linie feiner frühern und fpde 
tern Geiſtes- Arbeiten, aber auch zugleich 
feiner frühern und ſpaͤtern Schickſale. 
Warlich, man ſagt nicht zuviel, wenn man 
behauptet: ſeine ganze Beſtimmung ſchien 
ſich von nun an umzuwandeln! — Auf ſeinen 
bisherigen Reiſen hatt' er immer noch vor⸗ 
zuͤglich feine eigne Bildung zu vollenden, feinen. 
eignen Geſchmak zu befeſtigen, ſich gelegent⸗ 


J 
lich hier und da auszuzeichnen geſucht. Von 
nun an ſuchten ihn fremde Laͤnder und die 
Gelegenheiten zur ruͤhmlichſten Auszeichnung 
von ſelbſt auf! — Nach Suden war er 
bisher gewallfahrtet; unter Italiens mildem 
Himmelsſtrich hatte fein Kunfifinn ſich ges 
formt und vervollkomt. Ein launichtes Ge⸗ 
ſchik gebot: daß die Hauptrichtung ſeiner 
genialiſchen Kraͤfte ſich nunmehr gegen Nor⸗ 
den erſtrekken, und unter rauhern Zonen, 

wo Italiens Tonkunſt noch wenig, und Teutſch⸗ 
lands Genius faſt gar nicht gewuͤrkt hat⸗ 
te, einen großen Theil ſeiner Loorbeern 
ſamlen ſolle. — Geliebt, geſchaͤzt und aus— 
gezeichnet hatte ſein Vaterland ihn ſchon 
laͤngſt; aber ihn hochzuhalten begann 
es eigentlich erſt von nun an; und wie viel 
es an ihm beſizze, lernt' es zum Theil erſt durch 
den Ruhm, der ihm von Welſchland nach 
erſcholl, zum Theil auch durch die Aufforderun⸗ 
gen kennen, die bald von mehr als einer 
Seite her an ihn ergingen. 


Die erſte, ihm ſelbſt vielleicht unerwar⸗ 
teter, als alle nachfolgenden, geſchah von 
Berlin aus. Durch den Tod des bekan— 
ten Tonkünſtlers, Agrikola, war hier die Stel— 
le eines Koͤniglichen Kapellmeiſters und Opern⸗ 
Kompoſtteurs erledigt worden. K. Fried⸗ 
rich, ehmals ſelbſt ein Vertrauter und auch 
im Alter noch ein Freund der Muſik, ging bei 
ihr, wie bei allen andern Künften und Wiſſen⸗ 
ſchaften ſeinen eignen, um fremde Meinung 
beinah ganz unbekuͤmmerten Weg. Aeußerſt 
gleichguͤltig gegen den Ruhm und die vor⸗ 
geblichen Meiſterſtucke mancher neuern, faſt 
allgeprieſenen Künftler, macht” er an dieieni⸗ 
gen, die er ſeines Beifalls wuͤrdig achten ſollte, 
auch ſehr ſtrenge Anſpruͤche von Gruͤndlich— 
keit und einfacher Groͤße. Keine Frage hier: 
ob er nicht iezuweilen in ſeinen Urtheilen 
ſich ſelbſt widerſprach? Ob er nicht dann und 
wann eine vorgefaßte Meinung alzuſtark ob⸗ 
walten ließ, oder auch wohl die Erinnerung 
an gewiße Lieblings- Melodien aus ſeinen 
iüngern Jahren für ein Gefühl von wahrer 
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Hoheit gelten ließ? Genug, daß er auch hier, 
feiner Ueberzeugung zu folge, nach dem Bea 
Bern ſtrebte, indem er edle Einfalt weit über 
bunte, krauſe Mannichfaltigkeit, mithin wah⸗ 
re Kunſt über Künftelei ſezte! — Nun ent⸗ 
ſann er fih, ſchon vor einiger Zeit aus dem 
Munde der ihn beſuchenden Maria Antonia, 
deren Geſchmak oft mit dem ſeinigen zuſam⸗ 
menſtimte, Naumanns Lob vernommen, 
ſogar aus ihrer Hand einige mufifalifche 
Arbeiten deßelben empfangen zu haben. Die⸗ 
ſe letztern geſtelen ihm; er glaubte im Ver⸗ 
faßer einen Schuͤler Haſſens — desienigen 
Teutſchen Meiſters, den er vorzuͤglich ſchaͤzte! 
zu entdekken, und ließ ihm daher iezt den Vor⸗ 
ſchlag thun: ob er nicht nach Berlin kom⸗ 
men, und für das naͤchſte Karneval eine Oper 
ſezzen wolle? 

Sei es, daß Naumann, troz ſeiner ge⸗ 
woͤhnlichen Beſcheidenheit, doch eine kleine 
Herabwuͤrdigung ſeines Verdienſtes drinnen 
zu finden glaubte, erſt noch eine Probe ſeiner 
Kentniße ablegen zu ſollen; oder auch, daß 
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er beſorgte: ein Schritt dieſer Art, in ieder 
Ruͤckſicht fo leicht zu entraͤthſeln, koͤnne Un⸗ 
muth und Misdeutung im Vaterlande veran: 
laßen; genug er ſuchte Ausfluͤchte, um ihn ab⸗ 
zulehnen; und Koͤnig Friedrich, weit entfernt, 
über dieſe Entſchuldigung (wie er es wohl 
gekont) ungehalten zu werden, befahl ihm 
nun foͤrmlich jenen erledigten Poſten anzu⸗ 
fragen. | 

Schon die Einfünfte deßelben, die auf 
zweitauſend Thaler ſich erſtreckten, muſten für 
einen Künſtler, deßen ganzer damaliger Ge: 
halt im Vaterlande, noch nicht den dritten 
Theil gedachter Summe erreichte, keine un⸗ 
bedeutende Lockung abgeben. Rechne man 
nun noch dazu: die Verſezzung an einen Koͤ⸗ 
niglichen Hof, und in eine weit lebhaftere 
Stadt, — den wichtigen Umſtand, daß ihm 
der Monarch ſelbſt freiwillig ein Amt antra⸗ 
gen ließ, um welches aͤltere Meiſter frucht⸗ 
los ſich beworben hatten; — die Verſiche⸗ 
rung rechtſchafner, ſachkundiger Freun⸗ 


de: (a) daß er hier ungefährdet vor ieder 
Kabale, unbeſorgt vor iedem Gluͤcks⸗ Wechſel 


(a) Die Korreſpondenz deshalb führten die 
Brüder Joſerb und Franz Benda, zwei alte 
Lieblinge des Koͤnigs aus feiner Kapelle. Nau⸗ 
manns anfanaliches Zoͤgern und nachmalige 
Ablehnung war ihnen unbegreiflich. Da fie 
(und vielleicht nicht ganz grundlos) argwohn⸗ 
ten : ein damals ziemlich algemeines Vor⸗ 
urtheil gegen den Preußiſchen Dienſt, zu⸗ 
mal in Kur⸗Saͤchſiſchen Landen, liege hierbei 
verborgen, ſo ſchrieb der Letztere unter au⸗ 
dern: „An eine Anſtellung auf nur gewiße 
„Zeiten iſt hier gar nicht zu gedenken. Man 
hat hier eher Verbeßern ing, als iemals 
18255 Abſchied zu erwarten. Noch if mir 
„Niemand bekant, der ihn erhalten hatte, 
„er habe ihn denn ſelbſt durchaus verlangt. 
„Mein Vorfahrer, der ſeclige Graun, that 
„elf Jahre vor feinem Tode keine Dienſte 
mehr, und blieb ſtets im nemlichen De 
zhalte. Ich ſelbſt jeiele ſeit mehrern Jah 
„ren nichts mehr; genieße nach, wie vor, 
„meine zwoͤlfhundert Thaler; gehe 1 Se 
„lieber, wie es meine Kraͤnklichkeit zuläßt, 
unangemeldet ins Königs Kamm er, und 
werde jederzeit aufs gnaͤdigſte don ihm be⸗ 
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feben köͤnur; und man wird eingeſtehn: daß 
alles dieſes dem Ehrgeiz manches Andern 
geſchmeichelt, feine Einwilligung ſehr be⸗ 
ſchleunigt haben würde. Gleichwohl lehnte 
auch iezt Naumann den Uebertritt in die 
Dienſte eines fo großen Königs aufs beſchei— 
denſte von ſich ab; und unter den Urſachen, 
die ihn dazu bewogen, war Anhaͤnglichkeit 
an Vaterland und Landesfuͤrſten gewiß die 
gröfte, die entſcheidenſte von allen. (b) Ja, 


„handelt.“ — Bei der Verlegenheit, in wel— 
cher N. erſt 1772. nebſt mehrern Mitglie- 
dern der Dresdner Kapelle, ſich befunden 
hatte, iſt die Deutung dieſer Stelle nicht 
ſchwer; aber wohl ihre Unwuͤrkſamkeit auf 
ihn um ein großes Theil — verdienſtlicher. 


(b) Einem glaubwuͤrdigen Zeugniße zu folge 
war N. anfangs wirklich eine Weile zwei— 
felhaft: ob er ienen fremden Ruf nicht an⸗ 
nehmen ſolle? Da erzaͤhlt' ihm einer ſeiner 
Vorgeſezten: Man habe dem Kurfuͤrſten 
ſelbſt etwas von dieſem Antrage erzaͤlt, 
und er haͤtte mit etwas empfindlichem Tone 
geantwortet: Auch ich werde im Stande 
ſeyn, Nanmannen Brod zu geben; und ich 
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er ging in feiner Selbſtverlaͤugnung ſoweit, 
daß er von dieſem an ihm ergangenen Rufe 
feinem Hofe nur gelegentlich Anzeige er⸗ 
ſtattete. Eine Aufopferung, die dennoch nicht 
ganz unvergolten blieb! Denn wenige Wo⸗ 
chen nachher ward er zum wuͤrklichen Kapell⸗ 
meiſter mit einer Befoldung von zwölfhun⸗ 
dert Thalern ernant. 

Noch eigenthuͤmlicher in feiner Art und 
belohnender in ſeinen Folgen war ein zwei⸗ 
ter Ruf, der vierzehn oder funfzehn Monate 
ſpaͤter, von Schweden aus an ihn erging. — 
Auf dem Throne dieſes ſonſt ſo maͤchtigen, 
ſo weit gefuͤrchteten, aber freilich auch ſeit 
Karl XII. unglücklichen Kriegen ſo beträchtlich 
geſchwaͤchten Reiches ſaß ſchon ſeit einigen 
Jahren K. Guſtav III. — wohl würdig einen 
Namen zu fuͤhren, der zweimal bereits in 
der Regenten⸗ Reihe ſich ausgezeichnet und 


hoffe, daß er dann ein auter Sachſe ſeyn, 
und bleiben wird. — Eines mehrern be- 
durft' es nicht, um feinen Vorſaz zu be⸗ 
ſtimmen. 


in den Geſchichtsbuͤchern des Vaterlands 
verherrlicht hatte! Der muthige Schritt, wo⸗ 
durch er, gleich im Anbeginn ſeiner Regierung, 
das Anfehn der geſunknen oder vielmehr faſt 
vernichteten Koͤnigs-Gewalt neubelebt, und 
doch den Anſchein einer weislichen Maͤßigung 
behauptet hatte, erwarb ihm die laute Bewun⸗ 
derung ſeiner Freunde, die unwillige Achtung 
ſeiner Gegner, und die Erwartung von ganz 
Europa. Er freute ſich derſelben; denn be— 
merkt zu werden war der heißeſte Wunſch 
ſeiner ehrgeizigen Seele; auch machte der 
Hang zu Pracht und Glanze unbezweifelt eis 
nen von den Hauptzugen feines Karakters 
aus. Daher ſtrebt' er bei ieder Gelegenheit 
ſeiner erhabnen Wuͤrde auch aͤußern Schim⸗ 
mer beizugeſellen; daher zeichneten ſich die 
Feſte ſeines Hofes nicht durch feinen Ge⸗ 
ſchmack allein, ſondern auch durch Prunk zue 
gleich aus; daher ſucht' er die ſchoͤnern Kuͤn⸗ 
ſte und Wiſſenſchaften fo freundlich um ſich 
her zu verſamlen; denn durch ſie hoft' er, 

nicht ohne Grund, ſeinem noͤrdlichen Stock⸗ 


— 11 = 


holm allgemach den Reiz und die anlokken⸗ 
de Kraft mancher ſuͤdlichen Koͤnigsſtaͤdte zu 
verſchaffen. 

Vor allen andern aber lag ihm die Er⸗ 
richtung einer vaterlaͤndiſchen Schaubühne, 
und die Gründung eines guten Singſpiels, 
nah' am Herzen. Sein Hang zur theatra⸗ 
liſchen Muſe, feine Vorliebe zu aͤußern Glan: 
ze, und auch ſein Patriotismus hoften hier— 
bei auf eine vereinte Befriedigung. Denn 
mit einem edlen Stolze, (der wohl verdiente 
das Muſterbild mancher andern Regenten ab⸗ 
zugeben!) erklärt? er oͤffentlich: daß er es 
ſchimpflich finde, immer nur von Italieni⸗ 
ſcher Sprache und Tonkunſt borgen zu muͤ⸗ 
ßen. Seine Overnbuͤhne ſolte Schwe⸗ 
diſch werden, in vollſter Bedeutung des Wor— 
tes. Schilderungen erhabner Gefuͤhle, Sze⸗ 
nen vaterländiſcher Geſchichte, Darſtellun⸗ 
gen bildender Kunſt, ſollten hier mit Geſang 
und Tanz ſich vereinen. Verſchiedne Plane 
hierzu hatt' er ſchon ſelbſt entworfen, und zur 
Bearbeitung von noch mehrern die bekanteſten 


Dichter ſeines Landes aufgefordert. Zur Vers 
beſſerung des Muſtk-Weſens — dieſer 
Grundlage des Ganzen, — waren betraͤchtli⸗ 
che Vorſchritte, theils durch Privatperſonen, 
die ſich ihm zu empfehlen ſtrebten, (e) theils 


(e) Es war unter andern eine muſtkaliſchs 
Akademie von einigen Privatperſonen geſtif— 
tet, und durch einen Beſtaͤtigungsbrief des 
Monarchen zur Königlichen Akademie ers 
hoben worden. In dieſer aus mannichfa⸗ 
chen Urſachen zur muſtkaliſchen Geſchichte 
merkwürdigen Urkunde lautete es gleich ans 
fangs alſo: „Es ſei zwar nun der gluͤck⸗ 
„liche Zeitpunkt erfchienen, daß die meh⸗ 
„reſten nuͤtzlichen Kuͤnſte und Wißenſchaf⸗ 
„ten im Schwediſchen Reiche Wohnung und 
„Fortgang gewaͤnnen. Es habe ſich auch 

„das ſchaͤdliche Vorurtheil und der falſche 
„Begrif von dieſer Nation Neigung und Tas 
„lenten zu ihren Vortheil ganz geändert ; 
„und die Erfahrung beſtaͤtige: daß ein ge⸗ 
„borner Schwede mit dem Ausländer dreiſt 
„wetteifern koͤnne. Nur mit der Mu ſik⸗ 
„Kentnis ſei es noch nicht weiter gedie⸗ 5 
„ben, als daß fie ſich erſt zu zei⸗ 
„gen beginne u. ſ. w.“ Wenn man 


auf feine ausdruͤckliche Veranſtaltung geſche⸗ 
hen. Dennoch wuͤrkten alle Maasregeln dies 
ſer Art nur langſam und ungewiß. Guſtavs 
Ungedult — ganz feinem feurigem Karakter 
und ſeinem erhabnen Range angemeßen — 
wuͤnſchte ienem Vorhaben ein rafheres Ge— 
deien. Er ſah ſich daher nach einen frem⸗ 
den, wo moͤglich teutſchen, ſchon bewaͤhrten 
Tonkuͤnſtler um, der wenigſtens für einen be: 
ſtimten Zeitraum die Leitung feiner. Kapel— 
le, die Einrichtung eines Orcheſters uͤberneh— 
men, durch fein Anſehn beiden die gehörige 
Feſtigkeit mitheilen, und zugleich für die be— 
ginnende Oper-Buͤhne ein paar ba 
Arbeiten liefern koͤnne. 


dies lieſt, und damit vergleicht: wie hoch 
binnen kurzer Zeit (nach Raumanns, Vog⸗ 
lers, und andrer großen Muſtker Zeug⸗ 
nis,) das Stockholmer Opern-Theater ſtieg, 
ſo waͤchst durch ienes, uͤberhaupt aͤußerſt 
naive Geſtaͤndnis, das Verdienſt derienigen, 
die fih der Schwediſchen Tonkunſt annah- 
men, um ſo hoͤher, um ſo verwunderungs⸗ 
wuͤrdiger. 
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Seine Wahl fiel auf Naumann Er 
kante ihn, theils aus verſchiedenen Ton ſez⸗ 
zungen, die er ſeibſt von ihm beſaß; theils 
durch das günſtige Zeugnis von Perſonen, 
auf deren Kunſtgeſchmak er ſich verlaßen 
konte. (d) Die Antraͤge, die er ihm durch 
feine Geſandſchaft machen ließ, waren nach 


(d) Naumann befand ſich zu Dresden unter 
andern oft im Hauſe des Schwediſchen Ge⸗ 
ſandten, Graf Loͤwenhielm, und die Ge: 
mahlin deßelben, eine Dame, die hohe 
körperliche Schoͤnheit mit geiſtigem Werthe 
verband, hatte von ihm Unterricht in Mu⸗ 
ſik und Geſang empfangen. Zuruͤckgekehrt 
am Hof ihres Mouarchen, und dort von 
vielgeltendem Anſehn, ſoll ſte vorzüglich 
K. Guſtaven mit Naumanns Talent und 
Arbeiten bekant gemacht haben. — Da ſte 
eine geberne Gräfin Ferſe war, dieſe Fa⸗ 
milie aber bekantermaßen zu den an⸗ 
geſeheuſten in Schweden gehoͤrt, ſo gab 
auch dies im Verfolge Naumannen einen 
großen Vorſchub, und er fand an dieſem 

Hauſe einen bedeutenden Schuz in man⸗ 
cherlri Vorfaͤllen. 
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König Guſtavs gewoͤhnlicher Sitte; das heißt 
— grosmüthig. Gleichwohl nahm ſich Nau⸗ 
mann eine geraume Bedenkzeit. Verſchied— 
ne bäusliche Entwürfe erſchwerten ihm gra⸗ 
de damals iede Trennung von ſeiner Hei⸗ 
math. (e) Das Zureden ſeiner Bekanten — 


(e) Er ſtaud damals fo eben im Begrif zu 
Blaſewitz, — auf demienigen Grund und Bo⸗ 
den, wo er gebohren und erzogen worden 
war, und deßen Umfang er durch einen 
kleinen Ankauf vergrößert a — ein maͤ⸗ 
ßiges Haus zu erbauen; welches dann ſei— 
ner Mutter auf ihre iert Tage eine be- 
quemere Wohnung, und ihm ſelbſt einen an- 
genehmen Zuftuchksort von ſtaͤdtiſchen Sor⸗ 
gen und Arbeiten gewaͤhren ſollte. Lan— 
ge ſchon het? er im Stillen dieſen 
Wunſch gehegt, und als einſt die verwit— 
wete Kurfuͤrſtin (wie ſte zuweilen pflegte,) 
bei feiner Mutter zum Stangen⸗Kuchen 
einſprach, und Naumannen laͤchelnd den 
Vorwurf machte: ſein Haͤuschen ſei doch 
auch gar zu klein; da geſtand er ihr: daß 
ihm zu einem anſtaͤndigen Vergroͤßerungs— 
Bau nur noch der gehörige Nachdruck, kei— 
neswegs aber der guten Wille fehle. Mit 


die überlegung, daß er fih nur für eine md: 
ige Friſt vom Vaterlande zu entfernen noͤ⸗ 
thig habe — neue Einladungen des Monar⸗ 
chen, der ſich erbot, ihm ſelbſt den Urlaub 
feines Hofes auszuwuͤrken — und die Stim⸗ 


zuvorkommender Milde bot ihm die Fuͤrſtin 
einen betraͤchtlichen Vorſchus an, und N. nach 
einigem Zoͤgern machte Gebrauch von dieſer 
Huld. Grade iezt, als der Ruf nach Schwe⸗ 
den eintraf, befand er ſich im vollſten 
Baue. Ungern trent' er ſich von ihm, und 
doch war ebenderſelbe vielleicht wieder eine 
Urſache mehr, daß Naumann den Ruf nach 
Schweden annahm. Denn ſein Hang zur 
Ordnung ſtraͤubte ſich gegen iede Art von 
Schulden; und mit demienigen Gelde, wel⸗ 
ches er in Stockholm zu erſparen Gele— 
genheit hatte, bezahle” er gewißenhaft, gleich 
nach feiner Ruͤckkunft, ienen Vorſchus, ohue 
den Vortheil einer laͤngern Unzinsbarkeit 
benüszen zu wollen. — Als ihn fein Bru⸗ 
der einige Jahre ſpaͤter beſuchte, und er 
fein neuangelegtes Grundſtuͤck ihm zeigte, 
that er es laͤchelnd mit den Worten: Siehſt 
du, Brüderchen, das hab' ich von lauter 

fürſtlichen Geſchenken erbaut! f 


ne eines an ſich untadelhaften Ehrgeizes, der 
ihm eine Bahn, wo noch keiner ſeiner Lands⸗ 
leute ihm zuvorgegangen ſei, zwiefach ruhm⸗ 
voll darſtellte, uͤberwogen endlich feine Be: 
denklichkeit. Im Junius 1776. kam er zu 
Stockholm an. 

Er fand hier verſchiedene ältere Freun⸗ 
de von Bedeutung, ofnen Eintritt in einigen 
der erſten und maͤchtigſten Haͤuſer, einen Mo⸗ 
narchen, der ihn mit zuvorkommender Guͤte 
empfing, und eine ihm günſtig vorangegang⸗ 
ne Erwartung. Trefliche Vortheile ohne Zwei⸗ 
fel, iedoch nicht ganz frei von nachbarlichen Be⸗ 
ſchwerden! — Die Kapelle des Königs war 
weit unter ſeiner, gewiß ſehr beſcheidnen, Er⸗ 
wartung, (k) — war in einer ſolchem Unord⸗ 


(t) Der damalige Kapellmeiſter hieß Üttini — 
ein aͤußerſt mittelmaͤßiger Tonkunſtler — 
und Direkteur des Theaters war ein Ka⸗ 
merherr von Barnekow, der viel guten Wil— 
len, aber durchaus keine Kentnis von der 
Muſik hatte, und ſich größtentheils auf 
feinen Sekretair verließ. In Briefen, die 
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nung, daß er beinahe zu verzweifeln begann, 
iemals Licht und Ordnung in dieſes Chaos 
zu bringen. Die poetiſchen Werke, die er 
ſezzen ſolte, waren Schwediſch, das heißt, 
in einer Sprache geſchrieben, deren er 8 
mals noch ganz unkundig war; die er zwar 
dem Gehoͤre nach fuͤr die Muſik ſehr bequem, 
(g) doch zur Erkernung ziemlich ſchwer er⸗ 
fand. Die Aenderungen, die er bald anfangs 
mit einigen Mitgliedern der Kapelle vornahm 
und vornehmen muſte, mißfielen natuͤrlich 
denienigen, die ſte betrafen; (h) und der 


N. bald nach feiner Ankunft in Stozholm an 
ſeine vertrauten Freunde ſchrieb, beſorgt' er 
gradezu hier gar — nichts ausrichten zu koͤn⸗ 
nen, ſo ganz zu Grunde gerichtet fand er alles. 
(3) Ich errinnere mich ſelbſt mehr als einmal 
aus N's Munde die Aeußerung gehoͤrt zu 
haben: daß er die Schwediſche Sprache an 
Muſtkaliſcher Empfaͤnglichkeit unter allen 
neuern Sprachen gleich nach der Italieni— 
ſchen ſezze, und hoͤchſtens die Spaniſche 
noch mit ihr wetteifern laſſe. 
ch) Wie weit der Muthwille ging, den einige 
dieſer Herrn bisher mit ihren Vorgeſezten 
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Reid, der gewoͤhnkich den Ausländer zu be⸗ 
gleiten pflegt, — ia, der nicht ſelten die Lar⸗ 


getrieben hatten, mag ein einziges Geſchicht⸗ 
gen, das N. zuweilen lachend erzaͤhlte, be⸗ 
weiſen. — Er hatte gleich anfangs mit 
Mißvergnuͤgen bemerkt: daß bei den noͤ⸗ 
thigſten Proben von Opern und andern 
Feſtlichkeiten die beſten Muſtker ſich erſt 
ſpaͤt, auch wohl gar nicht einſtellten. Er 
führte darüber Beſchwerde bei Baͤrnekow, 
und dieſer erflätte den Mitgliedern der Ka⸗ 
pelle ſehr ernſtlich: wer kuͤnftig wieder ei⸗ 
ner ſolchen Fahrlaͤßigkeit ſich ſchuldig ma⸗ 
che, fol das erſtemal mit Sperrung feines 
Gehalts, das zweitemal mit Verluſt feines 
Poſtens beftraft werden. Nun ſolte die 
Hauptprobe des Amphions gehalten werden; 
und ſtehe da, der erſte Violiniſt fehlte, und 
kam erſt ganz am Schluße derſelben. Der 
Direkteur, der abſichtlich ſeinen Plaz der 
Thür zunaͤchſt genommen hatte, um iedem 
Spaͤt⸗ Eintretenden ſeinen Unwillen fuͤhlen 
zu laßen, empfing denſelben mit bittern Ver⸗ 
weiſen; dieſer, ganz gefaßt, erwiederte: 
„Euer Exzellenz ereifern ſich, ohne meine 
„Entſchuldigung anzuhören. Mir ward ge— 
„fern angeſagt, mich heute hier mit mei⸗ 


ve des Wohlwollens nur deshalb vornimt, 
um deſto ſichrer den gelegenſten Augenblick 


„ner C dur Violine einzufinden. Ich that es 
„pünktlichſt: doch ſchon an der Thuͤre hoͤrt' 
„ich ſtimmen, und erkannte ſogleich, daß es 
„lauter E dur Violinen waͤren. Sehr er: 
„ſtaunt daruber eilt ich ſogleich wieder heim, 
Hund fand zum Ungluk, daß meine E dur 
„Violine nicht bezogen ſei. Indem ich dies 
„fo ſchnell als moglich that, verflos freilich 
„einige Zeit; aber ich hoffe, Euer Exzellenz 
„werden einſehen, daß dieß nicht meine Schuld 
„geweſen ſei.“ — „Nun, nun! wenn es dem 
„ſo iſt, mag es diesmal noch hinſchleichen!“ 
— Nach vollendeter Probe zog der gutmuͤ— 
thige Direkteur unſern Naumann bei Sei⸗ 
te, und bat ihn unter vier Augen mit mög- 
lichſter Schonung: er möge doch ia künf⸗ 
tig den Kapelliſten Tags vorher beſtimt 
anſagen laßen: welche Violine fie eigentlich 
mitzubringen haͤtten? So waͤre z. B. der er⸗ 
ſte Violiniſt an ſeiner Verſpaͤtung heute 
ganz unſchuldig, denn er habe nicht gewußt, 
daß er ſeiner E dur Violine benoͤthig ſeyn 
werde. —Die Verlegenheit des guten Manns, 
als ihm N., gleichfalls mit aller erdenk⸗ 
lichen Schonung, erklaͤrte: daß eine ſol⸗ 
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der Schaͤdlichkeit zu erſpaͤhen, — war ohne 
Zweifel auch hier nicht fern, auch hier nicht 
müßig. 

Aber unerſchuͤttert ging Naumann ſei⸗ 
nen Weg fort. Durch Aufnahme einiger 
neuen, zum Theil in Schweden ſelbſt noch 
hier und da zerſtreuten, zum Theil aus 
Nieder- Sachſen verſchriebnen, guten Mu⸗ 
ſiker, durch maͤnlichen aber gelaßnen Ernſt 
gegen verſchiedne, bisher eingeſchlichne Mis⸗ 
Brauche, gelang es ihm algemach eine be⸗ 
ßere Ordnung bei der Hofkapelle einzufuͤh⸗ 
ren, und auch beim Theater ein Orcheſter 
zu gründen, das — zwar noch nicht ganz 
ſeinem eignen Ideal entſprach, aber gewiß 
mit den beſten in Teutſchland ſich meßen 
durfte. Die ſichtliche Gunſt des Königs 


che Verſchiedenheit der Violinen gar nicht 
ſtatt habe, und iener Nachlaͤßige Sr. Exzellenz 
noch obendrein zum Beſten gehabt habe, 
läßt ſich denken. Doch ſchwieg er klüglich, 
um nicht noch unmaͤchtiger auf feinen Po⸗ 
ſten zu werden. 
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gab hierbei feinen Ermahnungen Nachdruck, 
ſeinen Maasregeln Gedeien. Nicht nur, 
daß ihm freier Zutritt bei Hofe iederzeit ein⸗ 
geraͤumt ward; ſondern es verging über- 
dies ſelten ein Tag, wo ihn der Monarch 

nicht zu ſich rufen ließ, oder auch wohl per⸗ 
ſoͤnlich bei den Proben ſich einfand, die 
Naumann angeſezt hatte. Wenn ihn dann 
Guſtav bald über dieſes, bald über jenes 
von feiner Kapelle, und feiner Schaubühne 
befragte, (i) wenn Aa nie anma⸗ 


i) So oft Nauwann in ſpaͤtern Zeiten vom K. 
Guſtav ſchrieb oder ſprach, ruͤhmt' er ſtets 
nicht nur feine Leutſeeligkeit und Gros⸗ 
muth, ſondern prleß auch mit faſt leiden: 
ſchaftlichem Enthuſtasmus das feine Gefühl, 
den treflichen Geſchmak, den dieſer Fuͤrſt 
im theatraliſchen und muſtkaliſchen Fache 
bei ieder Gelegenheit gezeigt habe. Er be— 
theuerte; daß er ſeinem Nathe, feiner Dekla⸗ 
mation, feinen Geſpraͤchen überhaupt, man⸗ 
che der gluͤklichſten Wendungen und Urber- 
gaͤnge in den dort gelieferten Werken ver⸗ 

danke. — Vielleicht faͤllt manchen meiner 
Leſer hierbei ein, was Philipp von Maze 


ßend, doch ſtets uͤberdacht und freimüthig, zu⸗ 
weilen eine Abaͤnderung vorſchlug, dann 
ward ſein Gutachten faſt immer genau be⸗ 
folgt. Die Beſcheidenheit, mit welcher er 
ſich deßen nie uͤberhob, wuͤrkte zwiefach. 
Mehr als einmal zog ihm des Monarchen 
huldreicher Wink aus den hintern Reihen 
hervor, zu welchen der ſchuͤchterne Kuͤnſtler 
ſich geflüchtet hatte. (8) Viele feiner Altern 


donien ber feines Sohnes, Alexander, Floͤ— 
tenſpielen urtheilte! Aber Ms Lob war 
doch gewiß aufrichtig. 

(k) Da Guſtav an ſeinem Hofe faſt alles nach 
dem Zuſchnitt des (damaligen) Franzöfifchen 
Hofes eingerichtet hatte, ſo nahm er auch 
das Mittagsmal mit der Königlichen Fa⸗ 
milie an einer abgeſonderten Tafel ein. 
Abends hingegen gab es einige Damen de 
Palais, bei welchen er in gewaͤhlter Ge⸗ 
ſellſchaft zu ſpeiſen pflegte, und wo dann 
die Tafel aus der Königlichen Kuͤche be⸗ 
dient ward. Am öfterſten geſchah dies bei 
der Graͤfin von Loͤwenhielm; und zu dieſen 
Abendtafeln, wo der Monarch ganz als lie⸗ 
benswürdiger Privatmann erſchien, ward 
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Arbeiten bei Hofe oder auch in den muſika⸗ 
liſchen Akademien der vornehmſten Häufer 
aufgeführt, erwarben ſich allgemeinen Bei- 
fall, oder vielmehr laute Bewunderung. 
Die Hoͤflinge — es ſei dahin geſtellt, ob 
immer aus ächten Gefühlen! — ſtimten 
treulich in das Lob ihres Gebieters mit ein. 
Es ward gleichſam ein Erfordernis des gur 


auch Raumann gezogen. Weil iedoch dem 
Schwediſchen hohen Adel (mit Ausnahme 
der Aus zunehmenden, ) gegen unadliche Frem⸗ 
de zuweilen eine gewiße — erhabne Mie⸗ 
ne eigen ſeyn ſoll, und weil R. einmal bei 
verſchiednen in dieſer Geſellſchaft eine Art 
von Kälte ſpürte, oder vielleicht auch nur 
zu ſpuͤren glaubte, ſezt' er ſich abſicht⸗ 
lich fo tief als moglich. Doch Guſtav be⸗ 
merkt' es bald, und rief ihm zu: „Warum 
fo weit von mir, lieber Naumann? Raͤher! 
Naͤher! Mit einem Mann von ihrem Ver⸗ 
dienſte pfleg' ich mich gern zu unterhalten!“ 
— Er mußt ihm gegenüber Plaz nehmen; 
und Naumann fand von Stund! an aller⸗ 
dings manche Geſtchter viel freundlicher 
und zuvorkommender, als bisher. 


len Tones Naumanns Verdienſtes volle 
Gerechtigkeit wiederfahren zu laßen (I. 


6) Naumann — dem fein feines Gefühl gar 


wohl ſagte: was hierbei wahre, oder 


auch nur erkuͤnſtelte Empfindung ſei? wie 
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viel er ſeinem Verdienſte, und wiederum 
nur der veraͤnderlichen Hofluft zuzuſchvei⸗ 
ben habe, ſcherzte oft ſelbſt darüber im 
Zirkel vertrauter Freunde. Ich habe fo 
eben einen Brief vor mie liegen, worinnen 
er unter andern ſchrieb. „Die Herzogin 
„von Suͤdermannland hat vor vierzehn Ta⸗ 
„gen angefangen, Lektion bei mir zu neh⸗ 
„men. — Runmehro wollen alle Damen und 


„Kavaliers von mir ſingen, ſpielen, komponiren 


„und fo weiter lernen. Wenn ich mich nur 
„theilen koͤnte, und der Tag acht und vier⸗ 
„zig Stunden haͤtte, fo wollte ich brav 
„Geld verdienen. Indeß will ich mitzuneh⸗ 
„men ſuchen, was ich kann, und was ſich 
»ſchikt. Es thut mir leid, daß ich nicht 
„alle meine alten Opern mitgenommen ha⸗ 
„be; ich koͤnte fie hier ſamt und ſon⸗ 
„ders in baares Geld verwandeln. Für hier 
„wäre iezt alles neu und ſchoͤn, was mei⸗ 
„nen Namen führt, Die Wett iſt doch 
„kurios“ 
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Doch noch einen betraͤchtlicher Zuwachs 
von Gunſt und Ruhm erwarb er ſich dann, 
als ſeine erſte Schwediſche Oper auf der 
Bühne erſchien. Es war Amphion von 
Adlerbert, — ein Singſpiel von ſehr maͤßi⸗ 
gem Umfange, in jedem Verſtande die⸗ 
ſes Beiworts, (m) und gleichwohl nicht oh⸗ 
ne manche betrachtliche Schwuͤrigkeit für 
die Tonſezzung! — Ein wunderthaͤtiger 
Künſtler, der durch die Goͤtterkraft des Lie⸗ 
des und der Saiten, Eichen entwurzelt, aus 
Felſen Städte erbaut, zerſtreute Nomaden 


(m) Die Verteutſchung des Amphions, die 1784. 
von eben derjenigen Hand, welche die Ko⸗ 
ra übertragen: hatte, erſchien, hat drei 
Aufzüge; aber das Schwediſche Original 
hatte nur einen, und war eigentlich eine 
freie Nachahmung aus dem Franzoͤſiſchen 
von Thomas. Die teutſchen Erweite⸗ 
rungen und Einſchaltungen betragen we⸗ 
nigſtens ein Drittheil des Ganzen. Er⸗ 
klaͤrlich iſt mir die Urſache dieſer Ausdeh⸗ 
nung nie geweſen; denn Handlung und 
Jutereße ſind dadurch gewiß Er 1 
worden. ’ 


. 


ain ein Bolk verſamlet, wilde Ba baren zu 
eEmpfindungsvollen Menſchen und nuͤzlichen 
Staats- Bürgern umwandelt, aber Maͤd⸗ 
chen = Herzen und Tirannen⸗Wuth mit 
gleicher Allmacht ſchaltet, — kurz, ein Am⸗ 
phion, wie die alte fabelhafte Geſchichte ihn 
ſchildert, ſcheint im erſten Augenblicke zwar 
einen ſehr guͤnſtigen Gegenſtand für die Li- 
iſche Bühne darzubieten. Aber ie ſeltſa⸗ 
mer, ie wundervoller die Handlungen ſind, 
die einem ſolchen muſikaliſchen Heros beige⸗ 
legt werden, um deſto mehr ſind ſie auch 
nur für die Erzaͤlung geeignet, um deſto 
mislicher werden Se für die Darftellung 
ſelbſt. Hat zumal der dramatiſche Dichter 
ſeine Obliegenheit ſich etwas leicht gemacht, 
— hat er in die Worte des Sängers nicht 
eine an ſich ſchon ausgezeichnete Lebhaftig⸗ 
keit, einen hohen Grad achter Begeiſterung. 
zu bringen gewußt, — hat er alles blos 
angedeutet, was er weniaftens gehoͤrig 
anlegen ſolte, dann hat warlich der Ton⸗ 
künſtler ein ſchweres Tagewerk vor ſich, wenn 
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er nur feinen Stof zu einiger Wahrſchein⸗ 
lichkeit erheben will! Dann erfodert es einen 
unglaublichen Aufwand von Melodie und 
Harmonie, wenn man nicht die gar zu gro⸗ 
ße Kluft zwiſchen Urſach und Erfolg wahr⸗ 
nehmen, und zum Beſpoͤtteln wohl eher noch 
als zur Bewunderung gereizt werden ſoll. 

| Ueberhaupt mochte dieſe Oper wohl = 
denn Adlerberth hatte ſchon beßere Werke 
geliefert! — hauptſaͤchlich nur deshalb ges 
waͤhlt worden ſeyn, weil in ihr eine ſchmei⸗ 
chelhafte Anſpielung guf den Monarchen ſelbſt 
zu liegen ſchien, und weil es leicht war, 
ihm unter Amphions Bilde, als einem Freun⸗ 
de der Dichtkunſt, als dem Neubeleber aller 
vaterlaͤndiſchen Muſen, ein eben ſo feines als 
verdientes Lob beizulegen. Deswegen folte 
fie auch zuerſt an feinem Geburtstage aufs 
geführt werden, ſolte einen betraͤchtlichen 
Theil derienigen Feſtlichkeit ausmachen, wel⸗ 
che die Königin für ihren Gemahl veranſtal⸗ 
tet hatte. Daß dann nichts geſpart wer⸗ 
den wuͤrde, um ihr allen den Glanz mit⸗ 
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zutheilen, deßen fie empfaͤnglich war, — 
das ſah Naumann vorher. Jene kaͤrgliche 
Sparſamkeit, die an manchen Hoͤfen den 
Kuͤnſtler beſchraͤnkt, hatt' er hier nicht zu 
befuͤrchten. Doch auf einer andern Seite 
erſchwerte grade dies feine Arbeit betraͤcht⸗ 
lich, und entfernt' ihn merklich von demieni⸗ 
gen Ziele, nach welchem er gewoͤhnlich ſtrebte. 
Denn ſeltner auf die Ruͤhrung, die zum Her— 
zen fpricht, als auf blendenden Schim⸗ 
mer, auf rauſchende Choͤre, auf praͤchtige 
Maͤrſche achtet man bei einer Feier dieſer 
Art. Man bewundert gern viel bei ihr, 
und empfindet deſto minder. Fuͤr den ge⸗ 
fuͤhlbollen Künſtler und Zuhörer iſt oft ein eine 
faches Paſtorale verdienſtlicher und werther, 
als das ganze ſeelenloſe Prunkſpiel eines hoͤ⸗ 
fiſchen Feſtes. 

Aber mit aͤcht genialiſcher Kraft hatte 
Naumann alle dieſe Hinderniße zu überſtei⸗ 
gen, und durch die Kunſt zu verbinden ge— 
wußt, was in der Natur ſelbſt ſich zu wi⸗ 
derſprechen ſchien. Seine diesmalige Tone 
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ſezzung hatte des Glaͤnzenden, Vollſtiinitti⸗ 
gen ſehr viel, und doch des Zärtlichen, Em⸗ 
pfindſamen nicht weniger. Die Chöre der 
Wilden (im Texte ſelbſt fo dürftig und leer!) 
waren von ihm in der Muſtk zu einem fo 
weislichen Kontraſte mit dem ſanftern, an 
ſich freilich wieder ganz müßigen, Gefolge 
des Amphions genuͤzt, und die Rolle des 
Haupthelden mit einer ſolchen Feinheit, mit 
einem ſolchen Zauber unwiderſtehlicher Har⸗ 
monie behandelt worden, daß Kenner und 
Richtkenner von faſt gleicher Bewunderung 
ſich ergriffen fühlten; daß Hof und Stadt, 
Vornehme und Geringere, Naumanns aͤlte— 
re Freunde und ſelbſt das kleine Haͤuflein 
feiner heimlichen Gegner einſtimmig bekan⸗ 
ten: ſie hätten viel erwartet, aber weit 
mehr noch gefunden! — Von nun an hieß 
er in K. Guſtavs Munde faſt nie anders, 
als Amphion; anſehnliche Geſchenke 
wurden ihm aus den Haͤnden des Koͤnigs 
und der Koͤnigin mit ſo ſchmeichelhaften 
Ausdrücken zu Theil, daß durch dieſe noch. 
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der Werth von kenen ſich verdoppelte. (n) 
Beide ließen nicht ab, ihn zu bitten, in ihm 
zu dringen: daß er ſoſort zu einer neuen, 
noch groͤßern Muſtk⸗ Arbeit für die Stock⸗ 
holmer Bühne in der Landesſprache ſtch ent⸗ 
ſchließen möge. Lobſpruͤche, vor den Ohren 
des ganzen Hofes ihm ertheilt, (o) verrie— 


(n) Gleich nach der Aufführung vom Simphion 
empfieng N. aus dem Händen des Koͤnigs 
eine große goldne Medaille, von der Koͤ— 
nigin eine ſehr ſchoͤne goldne Doſe, und von 
der Herzogin von Suͤdermanland einen an⸗ 
ſehnlichen Brillant⸗Ring. Aber das vorzüg- 
lichſte nn unter allen war eine vor⸗ 
trefliche, mit Brillanten reich beſezte, und 
oben mit einer Leier von gleichen Edelſtei— 
nen gezierte Doſe, die Guſtav ihm bei der 
Abſchieds⸗ Audienz uͤbereichte, deren Werth 
fih über vierhundert Dukaten erſtrekkte, 
und in welcher noch ein Bankozettel von 
zweihundert Dukaten ſich befand. 

(o) Hiervon nur zwei Beiſpiele unter mehrern! 
— Naumann war grade um die Zeit in 
Schweden, als die vom Koͤnige angeordne— 
te Nationaltracht das erſtemal bei Hofe an⸗ 
gelegt werden ſollte. Wiewohl er, als ein 


then deutlich den Wunſch, ſich feiner auf eis 
ne längere Zeit zu verſichern. Ja, endlich 


Fremder, an dieſes Geſez nicht gebunden 
war, fd glaubt' er doch: es ſei eine für 
den Befehl des Monatchen ſchikliche Ach⸗ 
tung, auch in derſelben zu erſcheinen, und 
ließ ſich ganz im Stillen eine machen. 
Beim Eintritt erkant ihn Guſtav nicht 
ſogleich; aber kaum ward er feiner gewahr, 
ſo gieng er ihm ein paar Schritt' entgegen, 
aßt' ihn bei der Hand, und rief laut! 
„Sie ſteht Ihnen gut, lieber Amphion! Bei 
„Gott, fie ſteht Ihnen gut! Aber doch 
„wuͤnſcht' ich noch herzlicher: fie möchten 
„nicht blos der Kleidung nach ein Schwede 
„werden!“ — Kurz, vor ſeiner Abreiſe von 
Stofholm wurden Naumannen Anträge zu 
einer anſehnlichen, reichbeſoldeten Verſor⸗ 
gung nach Koppenhagen gemacht. Maier: 
zählte dies K. Guſtaven bei Hofe, und fügte 
hinzu: man glaube iedoch, daß er ſte ab⸗ 
lehnen werde. — Das glaub' ich auch! ant⸗ 
wortete der König mit lebhafter Wärme: 
Koͤnte ſich Naumann entſchließen, feinen 
vaterlaͤndiſchen Poſten zu verlaßen, ſo hof 
ich doch warlich, er würde mir den Vor⸗ 
zug ihn zu beſtzzen gönnen! — Auch war 
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ergingen die beſtimteſten, anlockendſten Vor⸗ 
ſchlage an ihn, um ihn zum Uebertritt in 
Schwediſche Dienſte zu bewegen (p). 


es wahrſcheinlich auf des Koͤnigs eigne Ver— 
anlaßung, daß Naumannen bei der zweiten 
oder dritten Aufführung feines Amphions, 
von der Bühne herab, ein Loorbeerzweig 
ins Orcheſter dargeboten wurde. 

(p) Dieſe Bedingungen waren 1) Zweitauſend 
vierhundert Reichsthaler iährliche feſte Be— 
ſoldung, 2) Zweihundert Thaler Quartier— 
geld, 3) Freihaltung und Hoftafel den gan⸗ 
zen Sommer hindurch, ſo lange der Koͤnig 
auf einem ſeiner Luſtſchloͤſſer ſich befinde, 
4) freie Hof⸗-Equipage fuͤr immer, 5) Tittel 
eines Koͤniglichen Oberſt-Muſtk⸗ Direk⸗ 
tors, mit Rang, Uniform und allen üßri- 
gen Vorzügen einer wuͤrklichen Hofcharge. 
6) Bei ieder Oper, die er ſezzen werde, 
den Ertrag der zweiten Vorſtellung, mit 
Bezalung aller Hof-Logen. — Einkuͤnfte, die 
man aufs kaͤrglichſte gerechnet, nicht unter 
vier- bis fünftaufend Thalern anſchlagen 
konte, und die bei einem beliebten Ton⸗ 
küͤnſtler, und bei einem Könige, der fo 
gern, ſo oft, und ſo anſehnliche Geſchenke zu 
machen pflegte, noch ganz gewiß mit mancher 
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Mit Dank und Ruͤhrung erfante Nau⸗ 
mann dieſe Huld eines Monarchen, in wel⸗ 
chem er faſt gleich ſtark den Koͤnig ehrte, 
den geſchmakvollen Kunſtfreund bewun⸗ 
derte, und den herablaßenden Privat- 
mann liebte; gleichwohl blieb er ſtand⸗ 
haft in der Verpflichtung gegen fein Vater⸗ 
land. Die Zeit ſeines Urlaubs nahte ſich 
ihrer Endſchaft; Guſtav trug es ihm an, ſich 
ſelbſt um Verlängerung deßelben zu verwen- 
den; doch Naumann lehnt’ es ab, weil er ſei⸗ 
nen Fuͤrſten zu erzuͤrnen beſorgte; ſelbſt zur 
Uebernahme einer neuen Oper — fo be— 
lohnend (dg) fie zu ſeyn verſprach, — 


zufälligen Vergrößerung verbunden gewe— 
ſen waͤren! Naumann geſtand es mehrmals 
ſchriftlich und muͤndlich: daß er nur zehn 
Jahre an dieſem Hofe zu leben noͤthig ge— 
habt haͤtte, um ſich fuͤr die Ruhe ſeines 
Alters ein anſtaͤndiges Vermoͤgen zu ſamlen. 
(a) Belohnend in zweifacher Ruͤkkſicht! Man 
hofte damals bereits algemein in Schweden, 
daß die Königin (was auch wirklich erfolg: 
te) ſchwauger ſei; und dieſe Oper ſole 
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eütſchlos er ſich nur unter dert Bedingung: 
das er fie zwar ſogleich anfangen wolle, 
doch ihre Vollendung erſt aus Sachſen ein— 
zuſenden verbunden ſei; und ungern, doch 
endlich gab Guſtav ſeine Einwilligung zu 
dieſem Aufſchube. Noch beim Abſchiedsge— 
ſpraͤch überhäuft? er ihn mit Lobe; noch in 
dem Augenblikke, als er dem Kuͤnſtler ein 
Andenken darbot, das allerdings koͤniglich 
genannt zu werden verdiente, errinnerte er ihn: 
daß er feſt darauf rechne, ihn laͤngſtens bin⸗ 
nen Jahresfriſt wieder bei ſich zu ſehn, und 
fuͤgte mit dem verbindlichſten Tone (den er 
ſo ganz in ſeiner Gewalt hatte,) hinzu: 
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„Ich habe mir abſichtlich noch manches vor⸗ 


dann bei der Geburt eines Thronfolgers 
gegeben werden. Daß ſte auf dieſe Art 
ausgezeichnet eintraͤglich für den Tonſezzer 
ſeyn werde, ließ ſich voraus ſehn. Doch 
auch das Sajet des zweiten Singſpiel (von 
welchem wir bald mehr ſprechen werden) 
hatte für Naumannen eine weit anzichende— 
re Kraft, als Amphion jemals gehabt ha⸗ 
ben koͤnte. | 


„behalten, um deſto gewißer auf ihren aber: 
„maligen Beſuch rechnen zu dürfen. 

Eilf Monate hatte Naumann diesmal 
in Schweden zugebracht; er geſtand ſelbſt, 
daß es ihm beim Zuruͤckblick nur ſo viele ein⸗ 
zelne Wochen zu ſeyn duͤnkten. Kein Wun⸗ 
der auch, denn er ſchied mit dem erfreuli— 
chen Bewuſtſein von dannen, hier mannich- 
fachen Nuzzen geſchaft, treflichen Grund zu 
einen guten liriſchen Theater gelegt, ſeinem 
Vaterlande Ehre gemacht, feinen eignen Ruhm 
durch ein Maͤnnerwerk vergroͤßert, anſtaͤndi⸗ 
ge Belohnung erhalten und verdient, zugleich 
aber auch manchen Freund für die Zukunft 
ſich erworben zu haben. Von allen ſeinen 
Bekannten ſcholl ihm das Zeugnis nach: fo 
traulich ſei noch kein fremder Tonkuͤnſtler in 
Norden empfangen, ſo ungern noch keiner 
entlaßen worden! 

Auf feiner Heimreife, die er uber Oaͤ⸗ 
nemark antrat, ſtieß ihm noch ein unerwar⸗ 
tetes, faſt drollichtes Abendtheuer zu. Un⸗ 
bedeutend an ſich ſelbſt iſt es doch vielleicht 


eines Laͤchelns und eines — kleinen Papier- 
raums nicht unwerth! — Naumann hatte 
zu Goetheburg, einen der anſehnlichſten Ha— 
fen an der Nordſee, verſchiedne, ihm ſehr 
werthe Freunde; eingeladen von denſelben, 
nahm er einen kleinen Umweg, und ließ ſich 
dort noch den Aufenthalt einiger Tage wohl 
gefallen. Aber nun ging der Junius Monat 
(1777.) und mit ihm fein Saͤchſiſcher Urlaub 
zu Ende. Er eilte daher um ſo mehr von 
Helſinborg nach Helſingoͤr (r) zu ſchiffen; 
ging, ſobald er am erſtern Orte anlangte, ſelbſt 
nach dem Hafen, fand einen Schiffer, und 
traf (der Landesſprache nun bereits zur 
Nothdurft kundig,) die gehörige Verabredung 
mit ihm. Schon war zur Ueberfahrt alles 
veranſtaltet; ſchon war fein Gepaͤck im 
Schiffe; ſchon wollte Naumann ſelbſt einſtei⸗ 


(b) Helſinborg iſt bekantermaßen ein kleiner, 
ziemlich ſeichter, ſchwediſcher Hafen, dem 
daͤniſchen Helſingoer an des Orſunds ſchmaͤ— 
leſter, kaum eine halbe Meile breiten, Stel- 
le grade gegen über liegend. 


gen; da nahte fih ihm ein Schwediſcher 
Offizier von der dortigen kleinen Beſazzung, 
verbeugte ſich hoͤflich, und ſagte mit beſcheid⸗ 
nem, doch ernſtem Tone. 

„Mein Herr, wie ich ſehe, wollen fie 
heute noch abreiſen. Es thut mir aber leid, 
Ihnen ſagen zu muͤßen, daß dies W ſeyn 
kann. 

„Und warum das nicht? (ragte Nau⸗ 
mann ganz befremdet:) „Meine Geſchaͤfte 
„haben Eile. Ich muß heute 12 0 in Sr 
„ſingoͤr ankommen.“ 

Offiz. Daß gewiß nicht! Vielmehr 
werden Sie ſich gefallen laßen, fur dieſen 
Tag mein Arreſtant zu ſeyn. | 

„Ich ihr Arreftant?”? „rief Naumann 
immer ſluzziger: da geht ein Irrthum vor. 
Mein Herr, ich bin der und der; und mei⸗ 

ne Paͤße find in beſter Ordnung. 
Offiz. Das glaub' ich gern! Roch mehr; 
ich kenne ſogar Ihren Namen, Stand und Ver⸗ 
dienſte vollkommen, und ſchaͤzze ſte hoͤchlich. 
Ich werd' auch alles thun, um Ihren hieſt⸗ 


sg 
gen Aufenthalt Ihnen angenehm zu machen. 
Jede Merkwürdigkeit unſrer kleinen Stadt 
wird Ihnen gezeigt, für Ihre Tafel und 
Ihr Nachtlager fol nach Noͤglichkeit geſorgt 
werden; nichts darf Ihnen abgehn; aber 
fort her Sie heute nicht. 

Mein Herr, antwortete Naumann im⸗ 
mer unwilliger, ich dank' Ihnen fir Ihre 
Tafel und Ihr Herumführen, Ich mag kei— 
nes von beiden; ſondern ich will abreiſen, 
und das ſogleich! Mithin haben Sie die 
Guͤte Ihren Scherz zu endigen. 

„Ich ſcherz' auf meine Ehre nicht! He 
da, Schiffer! ihr dürft, bei Verluſt cuers 
Schifgens nicht von der Stelle. 

Je mehr Naumann ſich erhizte, ie ge⸗ 
laßner blieb der Ofſtzier; ſelbſt einige Worte 
des unbedachten Zornes uͤberhoͤrt' er ſchwei— 
gend. Nur als ſein angeblicher Arreſtant 
endlich voll Ingrimm ausrief: Ha, wenn 
Sr. Maj. der Koͤnig wuͤſten, wie unwürdig 
man mir in dieſem Neſte mitfpielt! — ent⸗ 
gegnete der Schwede laͤchelnd: 


So wuͤrd' es Ihnen nicht um ein 
Haarbreit weiter helfen! denn grade auf 
des Koͤnigs ausdrücklichen Befehl Ku sr 
iezt arretirt. 

Naumann ſtand da, wie vom Himmel 
herabgefallen. Warum ihm dieſe Begegnung 
dieſe Beſchimpfung (denn dafuͤr nahm er es 
nun,) wiederfahre, kont' er durchaus nicht 
faßen. Selbſt in jenem Venetianiſchen Pruͤ⸗ 
fungs= Gewölbe hatt? er nicht ſchneller, ern⸗ 
ſter, ſorgfaͤltiger, ſein ganzes Italieniſches 
Leben überdacht, als er es iezt mit ſeinem 
Schwediſchen wiederholte. Aber auch hier 
ging es ihm, wie dort. Er konte keinen 
Grund, keine Möglichkeit nur, auffinden: 
warum ihn irgend ein Monarch in Europa 
verhaften ſolle? Und zumal derienige, der 
ihm vor kurzem noch fo ausgezeichnete Be- 
weiſe ſeiner Huld gegeben hatte! der durch 
keinen Gedanken von ihm beleidigt worden 
war? Unbegreiflich. | 

Im Nachſinnen hierüber vertieft be⸗ 
merkt' er nicht einmal, daß iener laͤſtige 
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Geſellſchafter ihn verlaßen habe; und daß 
er einſam am Ufer auf und ab ſchreite. 
Ploͤzlich ſah er grade auf ſich zu eine maͤn⸗ 
liche Figur kommen, die ein großer, weißer 
Mantel vom Kopf bis zum Fuͤßen verhüll⸗ 
te, deren Geſicht ſogar ein tiefgeſezter Hut 
zur Haͤlfte verdeckte. Eben dieſe Vermum— 
mung reizte doch ein wenig unſers Freundes 
Aufmerkſamkeit. Sein Blick haftete ſtarr 
und forſchend. Jezt, kaum zwei oder drei 
Schritt noch entfernt, ſtreckte der raͤthſelhafte 
Mann ſeine rechte Hand aus, und rief halb⸗ 
laut: Bon jour, Amphion! Naumanns 
Beſturzung hätte beim Anblick eines Geiſtes 
aus der Unterwelt nicht viel groͤßer zu ſeyn 
vermocht. Am Ton, Gruß und Benennung 
erkant' er — den Koͤnig. 

Nach der ſtummen Pauſe eines Augen⸗ 
blicks wolt' er auf ihn zu; wolte die Hand 
ihm kuͤſſen; wolte ſprechen und fragen. Doch 
der Monarch winkt' ihm bedeutungsvolle mit 
aufgehobnen Finger; rief noch einmal: 


Silence! (s) und ging auf ein Fiſcherboot 
zu, das, mit zwei oder drei Menſchen beſezt, 


(a) Guſtav bediente ſich gewoͤhulich im Ge⸗ 
ſpraͤche mit Naumann der franzoͤſichen 
Sprache. Erſt als Lezterer die Schwedi— 
ſche Sprache ſchon vollkommen inne hatte, 
miſchte der Monarch (der oft Stundenlang 
im Zimmer mit ihm auf und nieder ging) 
auch Perioden aus der Landes- Sprache in 
ferne Unterredung. Tentſch hingegen (wies 
wohl er es konte) ſprach er in dritthalb Jah— 
ren nur ein einzigesmal mit ihm — ſprach 
auch dann nur ein paar abgebrochne Worte 
und that es blos, um eine Art von Bonmot, 
anzubringen. Guſtav hatte nemlich in Opern⸗ 

bauſe ein muſtkaliſches Fruͤhſtuͤk veranſtal⸗ 
tet, wobei verſchiedne Damen und einige 
wenige von ſeinen Guͤnſtlingen erſcheinen 
ſolten, um uͤber die Wuͤrkung einiger Arien 
im Guſtav Waſa zu ertheilen. Doch in- 
dem ſich erſt das Orcheſter verſamlete, hat⸗ 
te ein alter Kammer-Muſtkus, Adam mit 
Namen, das Ungluͤk auf der Treppe ins 
Parterre hinabfallen, und einen Fuß zu 
brechen. Der Koͤnig, der ſo fort dem Ver⸗ 
wundeten ſelbſt zu Huͤlfe eilte, und allen 
moͤglichen Beiſtand durch ſeine Leute er— 


am Strande feiner zu warten ſchien. In 
naͤchſter Minute war er ſchon eingeſtiegen, in 
der zweiten ſchon vom Lande abgeſtoßen. 
Die See ging ziemlich hoch; der Nachen war 
grade einer von der geringſten Art; doch die 
Ruderer arbeiteten ſo kraͤftig, daß er bald 
ganz aus dem Geſichtskreiſe e 
war. 


weiſen ließ, wollte nun dieſen Morgen 
nichts von der Muſtk weiter hören, und ver 
ſchob die gauze kleine Feierlichkeit auf ei— 
nen gelegnern Tag. Indem iezt die Ver— 
ſamleten aus einander gingen, ſprach er 
zu Raumann die wenige Worte: durch 
Adams Fall iſt all's verderbt! 
die den Anfang eines bekannten Lutheri— 
ſchen Kirchenliedes machen. — Gute teut— 
ſche Sprache, du waͤreſt doch wohl von ei⸗ 
nem Koͤnige, der ſo manches teutſche Lob 
erhielt, der ſelbſt uͤber eine betraͤchtliche 
teutſche Provinz gebot, und iezt einen teut- 
ſchen Kuͤnſtler mit verdienter Achtung be— 
handelte, eines oͤftern Gedrauchs nicht 
unwuͤrdig geweſen! 
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Indem Naumann noch völlig betaͤubt 
daſtand, — indem er fi ſelbſt befragte: 
ob dies alles Traum oder Wuͤrklichkeit ſei? 
trat iener ihn verhaftende Offizier wieder 
herzu, und ſprach, noch beschützen Tones 
als vorhin: ö 

In zwoͤlf oder funfzehn Stunden, mein 
Herr, ſind Sie wieder ganz Meiſter von 
Ihrer Perſon. Auch hab' ich von Sr. Ma⸗ 
jeſtaͤt iezt die Erlaubnis Ihnen zu erklaͤren, 
was Sie ſonſt für ein Raͤthſel, ia wohl gar 
für eine Bedruckung halten muͤſten. — Mor⸗ 
gen iſt große Revue in Koppenhagen. Un: 
bekant und unbemerkt wuͤnſcht unſer Mo⸗ 
narch derſelben beizuwohnen. Daher iſt, 
ſeit drei Tagen ſchon, nicht nur zu Helſing⸗ 
burg, ſondern auch am ganzen dießeitigen Ufer 
jeder Barke, iedem Fiſcherbobte, das Auslau⸗ 
fen unterſagt worden. Es thut mir leid, 
daß Sie mit dem Vorſatz Ihrer Abreiſe gra- 
de in dieſem Zeit⸗ Punkt fielen. Aber ich 
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hoffe, wir ſcheiden nun morgen als gute 
Freunde von einander. 

Naumanns Antwort und Beruhigung 
ergiebt ſich auf dieſe Nachricht wohl von 
ſelbſt. Der Offizier, ein Mann von würf- 
lich feinſter Lebens - Art, mußt? es bald 
dahin zu bringen, daß feinem Verhafte⸗ 
ten der Nachmittag und Abend in einer 
kleinen, heitern Geſellſchaft raſch und 
froh verging. Mehr als einmal muſte mite 
ten im Geſpraͤche Naumann laut aufla— 
chen, wenn ihm wieder einfiel: welche 
ſeltſame Misgeburten ſeine rege Einbil— 
dungskraft bei ienem Spaziergange am 
Meeres- Ufer ſich erſchaffen habe. Daß 
er den Monarchen nach ſeiner feierlichen 
Abſchieds- Audienz fo bald, fo kurz, und 
ſo geheimnisvoll wiederſehn werde, da— 
ran hatt? er freilich nicht mit der entfern— 
teſten Moͤglichkeit zu denken vermocht. 
Aber wenigſtens bat er ihm nun im Stil— 
len den gehegten Argwohn der Ungerechtig— 
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keit ab. () — Guſtap ſelbſt ſcherzte fpäter- 
hin noch ein paarmal uͤber dieſen Vorfall, 


(i) Auch der Eingang ins Königreich war 
Naumannen das Jahr vorher auf eine ge⸗ 
wiße drollichte, doch noch ſchneller beendig⸗ 
te Art erſchwert worden, wie er oft 
ſcherzend erzaͤhlte. Denn bei der erſten 

kleinen, ſchwediſchen Stadt, als ihm der 
Unterofſtzier beim Thore um Paß, Stand 
und Namen befragte, — als N. hierauf 
erwiederte: er ſei Kurſaͤchſtſcher Kapellmei⸗ 
ſter, und gehe auf einen Ruf des Koͤnigs 
nach Stokholm, war es ihm glatt unmoͤg⸗ 
lich dieſem Examinator begreiflich zu ma- 
chen: was eigentlich ein Kapellmeiſter ſei? 

Ungeduldig über dieſen unnoͤthigen Verzug 
rief N. endlich: „Herr, ich ſtehe in Kur⸗ 
„ſaͤchſiſchen Dienſten, bin der General aller. 
„Kurfürftlihen Muſikanten, und reife auf 
„Begehren ihres Königs nach Stokholm 
„um dort allen Koͤniglichen Muſtkanten 
»„exerziren zu lehren.“ — „Ah, wenn das. 
viſt,“ verſezte der Unteroffizier mit ehr⸗ 
furchtsvoller Verbeugung, „dann paßiren 

„allerdings Euer Exzellenz! Burſche her⸗ 

maus, ins Gewehr! Kur⸗Saͤchſiſcher Ge⸗ 

vneral der Muſtkanten ! Eiligſt flürzte die 


und uber den feierlichen Ernſt in Raumanns 
damaliger Miene. 
ganze Wache heraus, trat ins Gewehr, 
und Naumann fuhr, mit muͤhſam erhal⸗ 


tenem Ernſt, durch ihre militäriſche Ehren⸗ 
bezeugung, in die Stadt. 


n. 


Ir 


Ass Naumann, dem Wunſche K. Guſtavs 
gemaͤß, zur Bearbeitung einer zweiten Oper 
für das Stockholmer Hoftheater ſich verpflich⸗ 
tet hatte, war ihm von den guͤtigem Monar: 
chen die Auswahl unter drei Singſpielen 
freigeſtellt worden. Er waͤhlte wiederum 
ein Stuͤck vom Adlerbert; aber eines, das 


allerdings unendlich mehr allgemeines Inte⸗ 


reße, mehr Abwechslung des Sanften und 
Erhabnen, mehr Szenen zaͤrtlicher Liebe, 
erhöht durch Acht tragiſche Situationen, für 
ſich aufzuweiſen hatte, als Amphion; denn 
er erwählte — Cora. 


Ganz gewiß kennen alle meine Leſer 
laͤngſt den Gegenſtand dieſes Dramas, — 
kennen hoffentlich auch die Quelle, woraus 
derſelbe geſchoͤpft ward. Marmontels I n⸗ 
kas, kurz vorher ans Licht getreten, 
und ſofort, theils dem Ruhm ihres 
Verfaßers, theils dem maͤchtigen Vor⸗ 
theil und Vorurtheil ihrer Grundſpra⸗ 
che zu Folge, faſt in allen Laͤndern Euro⸗ 
pens mit Begier verſchrieben, geleſen, ver⸗ 
ſchlungen ſogar — dieſe Inkas hatten zwar 
nicht durchgaͤngig vor den Augen der ſtren⸗ 
gern Kritik Lob und Gnade gefunden; hat⸗ 
ten der Erwartung, die vielleicht etwas al⸗ 
zu günſtig ihnen vorangegangen war, nicht 
volle Gnuͤge geleiſtet. Man wuſte nicht: 
ſolte man fie als Roman oder Epopee, als 
Wahrheit oder Erdichtung betrachten? Man 
vermißte in ihnen einen Haupthelden und 
eine Haupthandlung, eine richtige Ver⸗ 
theilung des Stofs, und eine gehoͤrige Beo⸗ 
bachtung von den Eigenthuͤmlichkeiten der 
Zeit ſowohl als des Standpunktes. Aber 

f 4 
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man ſchenkte gleichwohl einzelnen Thei⸗ 
len denienigen Beifall, welchen man dem 
Ganzen verweigert oder beſchraͤnkt hatte; 
und hauptſaͤchlich war dies der Fall bei der 
Epiſode von Cora und Alonzo! 

ODiaieſe ungluͤckliche, mit Schmach und 
Flammentod bedraͤngte Liebe einer Sonnen⸗ 
Jungfrau und eines edlen Kaſtiliſchen Ritters 
ruͤhrte, und gewann vom Tajo bis zum Oby, 
faſt aller Herzen durch das allgemeine Intereße 
der Situation ſelbſt, durch die Gefahr in ihrer 
Verwicklung, durch das Befriedigende in ihrem 
Ausgange. Sie und der eingewebte Karakter 
des edelmuͤthigen Bartholomaͤus de las Caſas, 
galten fuͤr die gelungenſte Bruchſtuͤcke dieſer 
Halb⸗Epopee. In mehr als einer Sprache (a) 
beſtrebte man ſich Cora auch auf die Buͤhne zu 
verpflanzen; und König Guſtav III. der noch 
einen Grund mehr als die gewöhnlichen Le⸗ 
fer hatte, Marmontels Muſe gewogen zu 

(a) Auch im Teutſchen erſchienen ſtraks drei gar 

klaͤgliche Verſuche; ſelbſt in Ungariſcher und 
Rußiſcher Sprache machte manProben damit. 


8 


ſeyn, (b) hatte gleich beim erſten Leſen für 
dieſe Geſchichte ſich leidenſchaftlich intereßirt; 
hatte ſelbſt eine flüchtige Vertheilung von 
Akten und Auftritten zu Papiere gebracht, 
und dann Adlerherten aufgemuntert, ein 
foͤrmliches Singſpiel daraus zu verfertigen. 

Ob dieſes dem Schwediſchen Dichter 
ganz, nach dem Werth ſeines Stofes, gelun⸗ 
gen ſei? Ob er, dem freilich ſo mancher 
ſukzeßive Vortheil des epiſchen Dichters ab⸗ 
ging, es vermocht habe, dieſen Abgang durch 
einige liriſchen Schoͤnheiten zu verguͤten? 
Ob er mit den Veranderungen, die er in 
den Karakteren der handelnden Perſonen, 
und in Verkettung der Begebenheiten vor— 
nahm (zum Theil auch wohl vornehmen 


(b) Marmontel war dem Koͤnige bei ſeiner 
Anweſenheit zu Paris perſoͤnlich bekant 
geworden; und hatte ihm iezt feine Inkas 
mit einer ſo feinen Wendung zugeeignet, 
daß der für Lob, zumahl von einem ſol⸗ 
chen allbekanten Schriftſteller, nicht un⸗ 
empfindliche Guſtav ſich dadurch doppelt 
geſchmeichelt fuͤhlte. 


mufte,) nicht einen großen Theil des ei⸗ 
gentlichen Intereße mit hinweg verändert ha⸗ 
be? Kurz, ob ſeine Oper, blos als ein reines 
dramatiſches Gedicht betrachtet, — entbloͤßt 
von der mächtigen Unterſtuzzung, welche 
ihr die Muſtk unſers Landsmanns er⸗ 
theilte, — noch ein Meiſterſtuͤck zu nen⸗ 
nen ſei? dies hier zu unterſuchen, duͤrfte 
nicht nur alzuſehr ins Weite führen; ſon⸗ 
dern auch ſchon in ſofern nuzlos und un⸗ 
ſchicklich zugleich ſcheinen, da ich vorlängſt 
bereits dieſer Frage einen eignen Aufſatz wid⸗ 
mete. e Genug! auch mit einigen al⸗ 


(e) Im Mai des teutſchen Muſeums 1780.— 
Ich war damals ſelbſt Willens, die Geſchich⸗ 
te der Cora zu einem großen teutſchen Sing: 
ſpiele zu benuͤzzen, und hatte nicht nur be⸗ 
reits den ganzen Plan deßelben entworfen, 
ſondern auch wenigſtens die Haͤlfte davon 
ausgefuhrt, ohne nur den entfernteſten 
Gedanken davon zu hegen: daß ein ferner 
Nordiſcher Dichter den gleichen Gegenſtand 
bearbeiten, und ein Teutſcher, mir ſo na⸗ 
he lebender Tonkünſtler ihm den eigentlich 
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lerdings bedeutenden Fehlern gehörte Adler- 
berts Cora doch zu den vorzüglichern Ging: 


ſten Anſpruch zur Unvergaͤnglichkeit erthei⸗ 
len werde. Selbſt, als ich es erfuhr, blieb 
es mir je lange gleichguͤltig, als ich glaubte: 
dieſe Adlerberth-Naumanniſche Cora ſei 
nur für Schweden beſtimmt. Doch als bald 
darauf auch eine teutſche Unterle⸗ 
gung im Vorſchlag kam, als Proben 
davon im Druk erſchienen, und ich aus 
ihnen erſah: der Schwede ſei mit die⸗ 
ſem, zwar an ſich fruchtbaren, aber 
auch in verſchiednen Punkten ſchwuͤrigen 
und manche Klippe verbergenden Stoßf hoͤchſt 
nachlaͤßig umgegangen; da glaube’ ich: es 
ſei mir, der ich dieſen Gegenſtand ſo lan⸗ 
ge bereits mit Nachdenken betrachtet und 
mit Mühe bearbeitet hatte, — doch auch 
wohl erlaubt, über eine fremde Bearbei- 
tung deßelben ein paar Vorte zu ſagen; 
glaubt' es um ſo mehr, da man bei die⸗ 
ſer neuen Bearbeitung ein paar freund⸗ 
ſchaftliche Antraͤge von mir ziemlich vor⸗ 
nehm abgewieſen hatte. So entſtand 
iener oben beruͤhrte Aufſatz, in welchem 
ich mit dem Muſtker auch nicht in die 
kleinſte Zuſammentreffung gerieth, ſondern 
mur über das Aeſthetiſche des Textes und 


fielen in Schwediſcher Sprache; war 
dankbar für den Tonkuͤnſtler durch Stof, Ka⸗ 
raktere und Anordnung; gab Naumanns 
feinern Gefühlen manche Gelegenheit fh zu 
entwikkeln, oͤfnete feiner Empfindſamkeit 
ein anmuthiges, dem Feuer: feiner Einbil⸗ 
dungskraft ein weites Gebiet. Von Coras 
Weiblichkeit ging eine ſanfte Schwaͤrmerei, 
von Alonzo's gluͤender Leidenſchaft eine 
männliche Kraft in feine Muſtk über. Eini⸗ 
ge Arien der Erſtern ſprechen unwiderſteh⸗ 


ſeiner Bearbeitung im Teutſchen, einige 
Bemerkungen aufſtellte. Daß es damals 
Perſonen gab, die dieſes misfaͤllig auf⸗ 
nahmen, wunderte mich nicht; daß es aber 
noch iezt einige nicht verſchmerzen koͤnnen, 
iſt ſeltſam genug. Denn geſezt auch, daß 
zwei oder drei Ausdruͤkke in dieſem Auf⸗ 
faß iezt von mir — glimpflicher gewählt 
werden duͤrften, fo glaub' ich doch dreiſt be- 
haupten zu duͤrfen: er enthalte auch nicht ein 
einziges un wahres oder ungerechtes 
Wort: vielmehr ward von mir noch manches 
ſtillſchweigend übergangen, was einer Nu⸗ 
ge nicht unwerth geweſen waͤre. 


er 

lich zu iedem Herzen. Die Chöre beim 
Sonnenfeſte, beim Erdbeben, und vorzuͤg⸗ 
lich auch nach demſelben ſind meiſterhaft 
gearbeitet. Das Ganze gehoͤrt zu den ge⸗ 
lungenſten Werken, nicht unſers Kuͤnſtlers 
allein, ſondern der Teutſchen Tonkunſt uͤber⸗ 
haupt. Man hat Cora oft das Lieb⸗ 
lingskind von RNaumanns Muſe genant, 
und fie verdient dieſen Beinamen auch in 
mancher Ruͤckſicht. Er lieferte zwar, wie 
wir bald ſehen werden, im Verfolge noch 
viel größere, kunſtvollere, und von ihm ſelbſt 
hoͤher gehaltene Tonſezzungen; aber diefe 
Zartheit des eignen Herzens hat er doch wohl 
keiner ſo ausdrucksvoll und ſo durch het 
mitzutheilen vermocht. | 

Als Naumann dieſe in Schweden ſchon an⸗ 
gefangne, iedoch erſt im naͤchſten Jahre zu Ores⸗ 
den vollendete Arbeit dem Koͤnige uͤberſandte, 
— als derſelbe ſie ganz mit derienigen guͤnſti⸗ 
gen Erwartung aufnahm, die ſte verdiente, da 
muſte gleichwohl, ſeltſam genug, grade das ihr 
zur Verſpaͤtung gereichen, was ein Vor⸗ 
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theil für tauſend andre Opern geweſen ſeyn 
wuͤrde. Guſtav war eben damals im Bau ei⸗ 
nes neuen, großen, vraͤchtigen Schauſpielhau⸗ 
ſes begriffen; Zur Einweihung deßelben 
duͤnkt' ihm kein Drama geſchickter als die⸗ 
ſes. Allein Urſachen mancher Art verſpaͤte⸗ 
ten den Bau zwei Jahr laͤnger, als es 
die Ungedult des Monarchen wuͤnſchte. Sehr 
natuͤrlich ruhte nun auch Naumanns Muſik 
eben ſo lange. Daher der ſonderbar ſchei— 
nende Umſtand: daß von dieſer Tonſezzung, 
die zu einem Schwediſchen Texte, fuͤr eine 
Schwediſche Bühne, und auf Begehren ei⸗ 
nes Schwediſchen Monarchen verfertigt wor⸗ 
den, doch Teutſchland gewißermaßen den 
fr ühern Genuß erhielt; daß fie, in iener 
Verteutſchung und gleichſam im veriüngten 
Maasſtabe, bei uns wenigſtens ein paar Jahr 
zeitiger bekant wurde, als an ihrem eigent⸗ 
lichen Veſtimmungs⸗Orte! (d) 


(d) Der teutſche Klavier » Auszug erſchien be⸗ 
reits 1780. und durch die Auffuͤhrung im Ba⸗ 


— 57 — 


Doch auch waͤhrend dieſes Zwiſchen⸗ 
raums haͤtte Guſtav gern wieder den Künſt⸗ 
ler ſobald als moͤglich an feinen Hof gezo⸗ 
gen. In der Koͤniglichen Kapelle war noch 
manche Einrichtung zu treffen, die nur un⸗ 
term Vorſtand eines Meiſters von anerkan⸗ 
ten Werthe gedeihen konte. Guſtav ſelbſt, 
der Entwuͤrfe bald zu dieſer, bald zu iener 
Feſtlichkeit voll und uͤbervoll, hatte oft eines 
Mannes von Noͤthen, der ſeinen muſtkaliſchen 
Einfaͤllen Ausführung und Wuͤrklichkeit ertheil— 
te; überdies bewahrte der Monarch noch ein 
Singſpiel in ſeinem Pulte, auf welches er, 
im buchſtäblichſten Sinne, mit vaͤterlicher 
Vorliebe blickte, und an deßen Tonſezzung 
ihm noch weit mehr, als an den zwei bis⸗ 

erigen lag. Zu wiederhohlten malen ließ 
er daher Naumannen, wenigſtens mittelbar, 
wieder einladen; aber immer ſucht' es dieſer, 
wenn nicht abzulehnen, doch aufzuſchieben; 
nee Konzerte kante De resden dieſe 
Muſik noch um ein reichliches Jahr fruher. 
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theils, weil ihm nöthige Arbeiten im Vater⸗ 
lande beſchaͤftigten; theils, weil er ſeiner Lan⸗ 
des⸗ Regierung zu misfallen fürchtete, wenn 
er alzuoft einen fremden Ruf einheimiſcher 
Thätigkeit vorziehe. Erſt, als er mit Ge⸗ 
wisheit erfuhr, daß iener Bau vollendet, 
und deßen Einweihung ſchon anberaumt ſei; 
als er neue, aͤußerſt ſchmeichelhafte Beweiſe 
erhielt, daß dem huldreichen Monarchen viel, 
ſehr viel an ſeiner Hinkunft gelegen ſei; (e) 


(e) „Es ſteht mir . (ſchreibt R. mit ſeinem 
„gewohnlichen kunſtloſen Tone in einem 
„Briefe vom ızten Merz 1782. an feinen 
„Bruder, ) eine Veränderung bevor, die ich 
„nicht weiß, wie fie ausfallen wird. Ich 
„Habe ſchon ſeit ein paar Jahren her be- 
„ſtaͤndige Invitationen gehabt, wieder nach 
„Stokholm zu gehn. Es hat aber nicht 
„ſeyn ſollen. Aniezt iſt der Graf Bark, 
„Koͤniglich⸗Schwediſcher Geſandter am 
„Kaiſerlichen Hofe hier, und geht nach 
„Schweden zuruͤk. Dieſem hat der Koͤnig 
„den Auftrag gegeben, alles moͤgliche zu 
„thun, um mich mitzubringen, und dieſer⸗ 
zwegen auch die noͤthigen Demarchen am 
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da benüzt' er endlich den ihm ausgewuͤrkten Ur⸗ 
laub zu einer zweiten Keife nach Stokholm. 

Er ward aufgenommen, ſo gut als es 
nur immer ein Kuͤnſtler erwarten durfte, der 
vorher ſchon Proben feiner Vorzuͤglichkeit ge⸗ 
geben hatte, und iezt erſt einer ſo vielfachen 
Einladung willfahrtete. K. Guſtav bewill⸗ 
komte den beſcheidnen Fremdling, wie man 
einen werthen einheimiſchen Freund nach ei- 
ner langen Entfernung vom Vaterlande 
bewillkomt. Sein Zutrauen ſchien durch die 
lange Abweſenheit nicht gemindert, ſeine 
Achtung durch Naumanns leztere Werke noch 


„hieſigen Hofe zu machen. Die Koͤnigin 
„uf wieder ſchwanger, und es ſollen bei 
„ihrer Entbindung außerordentliche Feier— 
„lichkeiten gegeben, unter andern das neue 
„Theater eroͤfnet und Cora aufgeführt 
„werden, nebſt noch einer andern Oper, 
„vom Könige ſelbſt geſchrieben, die ich ſez⸗ 
„zen fol. Es iſt eine intereßante Epoche, 
„die mit Glanz, Ruhm und Belohnung 
„verbunden ſeyn koͤnte, und alſo der 
„Muͤhr ſchou werth wäre” u. ſ. w. 


vermehrt worden zu ſeyn. Die Oberaufſicht 
der Hofkapelle und der Operbuͤhne war dem 
Grafen Karl von Ferſen anvertraut — das 
heißt, einem Kenner der Muſik und Nau⸗ 
manns waͤrmſten, vielfach erprobten Freun⸗ 
de. In allen denienigen Zirkeln, wo un⸗ 
ſer Landsmann vordem ſich gern befunden 
hatte, ward er auch iezt mit Freuden em⸗ 
pfangen, mit Auszeichnung behandelt; ſelbſt 
ſeine Harmonika, die er diesmal mitgebracht 
hatte, und die er meiſterhaft ſpielte, (k) 
konte zwar einem Mann von feinem Werthe 
fuͤr keine weſentliche Verdienſtlichkeit angerech⸗ 
net werden, galt aber gewiß für ein Empfeh⸗ 
lungsmittel mehr bei mancher geſellſchaftli⸗ 
chen Freude. Dennoch fand test im Gan⸗ 
zen betrachtet, Naumann feine Bahn um 
ein Großes ſchwüriger und rauher, als das 
erſtemal, und der Zeitpunkt, in welchem er 


(t) Von dieſem Inſtrumente, das er in den 
Jahren 1780 oder 81. liebzugewinnen, und 
ſelbſt zu ſpielen begann, ſoll in Verfolg 
ein mehreres erwaͤhnt werden. 
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anlangte, war mislich genug für ieden Kuͤnſt⸗ 
ler uͤberhaupt aber noch mislicher für ihn ins- 
beſondre. Ein flüchtiger Blik auf die Geſchich⸗ 
te der Tonkunſt ſelbſt genügt zum Beweiſe. — 

Wer kent die Namen Gluk undPicci- 
ni nicht? Wer hat nicht wenigſtens etwas 
von dem bittern Zwiſte gehoͤrt, der — nicht 
ſowohl unter dieſen großen Maͤnnern ſelbſt, 
als vielmehr unter den Schwärmen ihrer 
Anbeter zuerſt in Frankreich begann, und 
dann mit fieberhafter Auſtekbarkeit immer 
weiter und weiter ging. Auch uͤber den Belt 
hin hatt? er ſich erſtrekt, und ward zu Stok— 
holm mit einer Hizze gefuͤhrt, die ſelbſt den 
Pariſern keine Schande gemacht haben wuͤr— 
de. Naumann, zu Feiner dieſer Schulen ge— 
hoͤrig, obgleich gerecht gegen das Gute in 
jeder derſelben, hatte jezt die hizzigſten Vor⸗ 
fechter von beiden zu ſeinen Gegnern. Auch 
das, an ſich zwar ſchwache Haͤuftein von 
Uttini's Freunden ſchlug ſich zu ihnen. „Dem 
„Sachſen, ſagte man man ziemlich laut, ge⸗ 
„lang es vor einigen Jahren leicht durch ſei⸗ 
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„nen Amphion zu glänzen! Damals kante 

„Schweden noch keine muſterhafte Muſik, ges 
„ſchweige eine große Abwechslung derfelben. 
„Jezt haben uns Gluck und Pircini die Aus 
„gen geöffnet; ſie haben uns klüger und ekler 
„gemacht. Jezt duͤrft' es ihm ſchwerer fallen 

„mit ſeiner Peruanerin großes Aufſehn unter 
„uns zu erregen!“ 

Man kann leicht erachten, daß Reden 
dieſer Art (und waͤr' es auch nur durch die 
Dienſtfertigkeit von Zwiſchentraͤgern 
geſchehen!) Naumanns Kundſchaft nicht 
entgingen; aber ſie irrten ihn nicht! Er kante 
bereits aus Erfahrung die veraͤnderliche Luft 
der Hoͤfe und Reſidenzſtaͤdte. Er wußte 
gar wohl, daß doch das Gefallen oder Mis⸗ 
fallen des Regenten, und ſeines naͤhern Zir⸗ 
kels, groͤſtentheils den Maasſtaab der Uebri⸗ 
gen abgaͤbe; er hofte mit Zuverſicht, daß 
der feine und richtige Geſchmak des Erſtern 
ſich für ihn erklären werde; er hofte nicht 
minder, mit vollem Selbſtgefuͤhle, ſoviel des 
eignen Werthes in ſeine Tonſezzung gelegt 


zu haben, daß wenigſtens ieder Unbefange⸗ 
ne ihm Beifall ſchenken werde. Ein meh⸗ 
reres verlangt' er nicht! Ja, er war von 
allen dem, was einer Kunſtheuchelei, 
oder einer Gunſterſchleichung aͤhnelte, 
ſo weit entfernt, daß er ſogar die Stimme 
ſeiner maͤchtigſten und nuͤzlichſten Freunde, 
in muſtkaliſcher Ruͤckſicht nur dann befolgte, 
wenn ſeine eigne Ueberzeugung damit zuſam⸗ 
menſtimte, und keine Verſuͤndigung an er⸗ 
kanter Wahrheit von ihm gefordert wurde. 
Eine merkwuͤrdige Anekdote mag davon Zeug⸗ 
nis ablegen! 

Bald nach ſeiner akut in Stokholm 
ward die erſte Probe der Cora in einem Gau- 
le des Königlichen Schloßes gegeben. Au— 
ßer den dazu unumgaͤnglichen Perſonen war 
nur der Monarch ſelbſt mit einigen wenigen 
ſeiner Vertrauteſten gegenwaͤrtig. Nach En⸗ 
digung der Probe trat Graf von Ferfen, (der, 
wie fruͤher ſchon geſagt worden, Direkteur aller 
Hoffeſtlichkeiten und Naumanns perſoͤnlicher 
Freund war,) zu ihm, erhob feine Muſtk mit 


hoͤchſtem Lobe, fuͤgte iedoch hinzu: eine ein⸗ 
zige Stelle ſei unter ſeiner Erwartung ge⸗ 
blieben. Naumann forſchte natürlicher Weis: 
ſe ſogleich: Welche? und Ferſen fuhr fort: 
das zaͤrtliche Andante, das dann angebracht 
worden, wenn Alonzo das Leben feiner, zum 
Scheiterhaufen verdamten Cora, von Volk 
und Koͤnig fodre, ſei, an ſich betrachtet, zwar 
vortreflich, aber hier nicht zwekmaͤßig. Nur 
mit dem Affekt der hoͤchſten Verzweiflung 
konne der faſt hofnungsloſe, ungluͤckliche, 
junge Mann an ein ſolches Tribunal ſich ver⸗ 
wenden. Hier ſei daher der Plaz fuͤr eine 
Bravour⸗ Arie, und auch die Worte ſelbſt 
ſchienen fie zu verlangen. (g) Naumann dankt 


(a) Dieſe Worte find — verſteht ſich von ſelbſt, 
vielleicht mit einigen kleinen Abweichung 
der Ueberſetzung vom Originale, folgende. 
Lernet euern Gott recht kennen! 
Lernt von ſeinen Worten trennen 
Aberglaubens Mordgeſchrei! 
Sein Geſez ſtrahlt Licht und Leben. 
Aberglaubens Nacht umſchweben 
Menſchenhaß und Barbarei. 


dem Grafen fuͤr feine Offenherzigkeit, erwie⸗ 
derte aber zugleich: Grade die Worte und 
auch die theatraliſche Situation ſelbſt ſezten 
ſich hier gegen eine Bravour-Arie. Alonzos 
Rede koͤnne in dieſen Augenblikken nur wuͤr— 
devoll und zärtlich überredend ſeyn. Große, 
ausgeführte, den ganzen Umfang der Stim— 
me zeigende Kunſt ſtehe daher hier am un⸗ 
rechten Orte. Ferſen, da er gegen Naus 
manns Gründe nicht aufkommen konte, be⸗ 
rief ſich auf das Urtheil des Monarchen ſelbſt, 
und Guſtav — trat ihm bei. Er rühmte 
ebenfals die ſanfte Melodie, die Sprache 
des Herzens ſelbſt, in iener ſtreitigen Stelle; 
aber er geſtand doch: daß ihm die Worte: 
Trent von dem Ausſprüchen eures Gottes 
Aberglauben und Mordgeſchrei! zur Bravour⸗ 
Arie geeignet ſchienen; und an Naumanns 
Stelle hätten gewiß nun unter zehn Ton— 


Liebe ſeht ihr in ihm flammen; 
Liebe ſenkt er auf euch her! 
Könt’ er Herzen wohl verdammen, 
weil fie zaͤrtlich gluͤhn, wie er? 

5 


kuͤnſtlern weniaftend neune ſich gefuͤgt. Er 
blieb der zehnte! Feſt und beſcheiden zugleich 
erklaͤrte er: „Wenn Sr. Maj. mit der Arie 
„insbeſondre unzufrieden waͤren, ſo wolle er 
„allerdings eine neue Muſik zu Alonzos Rede 
„machen; nur eine Bravour-Arie nimmermehr! 
„Der Tonkuͤnſtler ſei der Ueberſezzer des Dich- 
„ters in eine noch kraftvollere Sprache. Doch 
„Verſtärkung der Kraft dürfe den Sinn des 
„Ganzen keineswegs aͤndern. Viele Kompo⸗ 
„niſten, daran zweifl' er keinesweges, wuͤr⸗ 
„den dieſe Arie beſſer ſezzen, als er; aber 
„ieder, der fie gehoͤrig durchdenke, gehoͤrig 
„ihren Inhalt und Standort betrachte, werde 
„gewiſſermaßen ſeinen Pfad wandeln, das 
„heißt, zu einem ſanften, und doch patheti⸗ 
„ſchen Andante ſich entſchließen müßen. Denn 
„auch in der Kunſt gaͤbe es, wie in der 
„Philoſophie nur eine Wahrheit; und wer 
„von dieſer ſich entferne, gehe zur bloßen Kuͤn⸗ 
z ſtelei, oder wohl gar zur Afterkunſt uber.“ — 

Ob würklich dieſe Gründe damals 
ſchon den Monarchen überzeugten, ſei da⸗ 


hingeſtellt! Genug das Andante behaupte⸗ 
te ſich. Der König und fein Direkteur mu⸗ 
ſten endlich dem Gefühle des Kuͤnſtlers nach— 
geben. Der Erſtere war ſogar edelmuͤthig 
genug, ſpaͤter nachher beim Anblik der Dar— 
ſtellung ſelbſt, aus eignem Antriebe zu geſte⸗ 
hen: Naumann habe den richtigern Sinn ge— 
troffen, und dieſe Arie ſei eine der gelune 
genſten im ganzen Singſpiele. Graf Ferſen 
war vielleicht noch ein paar Tage hindurch 
im Herzen unmuthig uͤber die — Feſtigkeit 
ſeines Freundes; doch auch er beſann ſtch 
bald eines beßern! Denn er fand, daß eben 
derienige Mann, der ſo herzhaft fein Recht 
ſelbſt gegen Monarchen vertheidige, doch 
wieder aͤußerſt nachgiebig ſei, ſobald man 
ihn von der Nuͤzlichkeit einer Foderung uͤber— 
zeuge; fand (um nur ein Beiſpiel von zwan⸗ 
zigen anzufuͤhren!) daß eben derienige Ton⸗ 
kuͤnſtler, der in Ruͤckſicht einer einzigen Arie 
ſo unbiegſam geweſen war, gar keinen Anſtand 
nehme, ſeine trefliche Tonſezzung an mancher 
andern Stelle abzukuͤrzen, weil man ihn 
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bemerkbar gemacht hatte: daß die Oper ein 
wenig alzulang ſpiele; und gewann ihn um 
ſo lieber, ie unwiderſprechlicher er hieraus 
erkante: daß es Naumannen in feiner Kunſt 
nur um die Kunſt ſelbſt zu thun ſei. 

Ein ſeltſames, zoͤgerndes Geſchik 
ſchien übrigens auch iezt noch über Coras 
Aufführung zu ſchweben. Schon waren alle 
Anſtalten dazu getroffen; ſchon war der Zeit⸗ 
punkt derſelben ſo gut als anberaumt; (h) 
da unterbrach der unerwartete Tod der Koͤ— 
nigin⸗ Mutter den ganzen Plan, und ver: 
ſchlos die Schauſpielhaͤuſer in ganz Schwe⸗ 
den für einige Monate. Unangenehm mod: 
te dem, hier nur auf einen beſtimten Urlaub 
lebenden, Fremdling dieſer Verzug allerdings 
düͤnken; und doch ging für ihn ſelbſt im 
Grunde nichts dadurch verloren. Manche 
Proben wurden vielmehr indeß noch ſorgfaͤl⸗ 


h) Das heißt, gleich nach der Entbindung der 
Koͤnigin, deren man binnen wenigen Ta⸗ 
gen vermuthend war. 


tiger, (i) manche Zuruͤſtungen noch praͤch⸗ 
tiger veranſtaltet. An Gelegenheit thaͤtig zu 
ſeyn, und ſein Talent auszuzeichnen, ge— 
brach es ihm beim Hoflager dieſes Mo- 
narchen nie. Eine Menge kleiner muſtikali⸗ 
ſcher Arbeiten ſchienen vielmehr ſeit Jahr 
und Tag ſchon auf ihn gewartet zu haben; 
und die leutſeelige, freundſchaftliche Art, 
mit welcher K. Guſtav nie zu fordern, ſon⸗ 
dern nur zu — wünſchen, nie zu befehlen, 
nur zu — bitten pflegte, machte, daß Rau⸗ 


(1) Die Haupt- Aktrice war damals eine Ma⸗ 
dame Müller, eine geborne Daͤnin, die 
durch vielen Ausdruck und kraͤftige Aktion 
bei einer ziemlich mittelmaͤßigen Stim⸗ 
me, doch faſt allgemeinen Beifall fand. 
Auch hierauf ſezten die Gegner unſers 
Landsmanns einige Hofnung; denn man 
ſagte allgemein, daß Md. Muͤller mehr 
zu Glukkiſcher als Raumanniſcher Muſtk 
paße. Um deſto großer war die Muͤhe, 
die der Leztere auf ein zwekmaͤßiges Ein⸗ 
ſtudiren mit ihr verwandte, und manche 
Aenderung in ſeiner Muſtk traf er auch 
blos aus dieſer Ruͤckſicht. 
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mann ſtets mit Freudigkeit zu Werke ſchritt, 
und daß ihm eben daher alles gelang, was 
er hier unternahm. 

Vorzüglich gab die Geburt eines zwei- 
ten Prinzen (T) dem Könige lauch während 
der Trauer um ſeine Mutter) Anlas zum 
Gepraͤnge einer feierlichen Taufe, und Nau⸗ 
mannen zur Verfertigung einer anſehnlichen 
Kirchen⸗Muſtk. Er hatte nur wenige Tage 
Zeit zu derſelben; doch vollbracht' er ſie mit 
ſeinem gewöhnlichen Glük, und empfing bei 
dieſer Gelegenheit einen neuen Beweis von 
der ausgezeichneten Gunſt des Monarchen. 
Denn Guſtasb ſelbſt verehrt' ihm das Kleid, 
das er bei dieſer Feierlichkeit tragen ſolte; 
verehrte es ihm auf eine Art, die des Ge⸗ 
ſchenkes eigentlichen 2 Werth zehnfach erhoͤh⸗ 
te, und ihm zugleich mit aͤußerſter Feinheit 
denienigen Rang anwieß, der feinem er⸗ 
worbnen Verdienſte allerdings rechtlicher 


(k) Der jedoch, bekontermaßen, bald wie⸗ 
der farb. 


als fo manchem blos angebornen zu⸗ 
kam (Y. 


() Da ich mich nicht getraue, dieſe Anekdote 
beßer und anziehender zu erzaͤlen, als es 
der Verſtorbne ſelbſt in einem Briefe an 
ſeinen Bruder gethan hat, ſo ſtehe ſte 
hier mit ſeinen eignen Worten! — „Der 
„Tod der verwitweten Koͤnigin (ſchrieb er 
„d. 8. Septbr. 1782.) hat einen Aufſchub 
„in den Feſtlichkeiten verurſacht. Ein neu⸗ 
„geborner Prinz hat die Trauer in alge⸗ 
„meine Freude verwandelt. Bei dieſen 
„Trauer⸗ und Freude⸗ Feſten ging es hier 
„ungemein groß und praͤchtig zu; oft ha⸗ 
„be ich dich hergewuͤnſcht. Die Trauer ins 
„kommodirte mich freilich ein wenig in mei⸗ 
„ner Boͤrſe, weil ich ganz unvorbereitet 
„war. Da ich aber einmal den Aufwand 
„machen muſte, ſo kleidete ich mich vollig 
„nach der Nationaltracht. Ich war vom 
„Kopf bis zum Fuße faſt im Flor einge⸗ 
„hüllt, und in meinem ganzen Leben hab' 
„ich fo tief nicht getrauert. Es iſt nun 
„aber einmal hier die Etikette nicht anders. 
„Zur Taufe des jungen Prinzen mußt' 
„ich in groͤſter Geſchwindigkeit eine Kirchen⸗ 
„Muſik ſchreiben. Der Hof erſchien in 


Endlich war die Zeit der Hoftrauer um 
die Koͤnigin- Mutter vorüber, und im Jen⸗ 


„groͤſter Pracht; und da der König hierzu 
„eine neue Galla-Uniform vorgeſchrieben, 
„auch alles nach Stand und Wuͤrden ein- 
„getheilt hatte, fo hätte mir dies einen 
„neuen Aufwand von wenigſtens funfzig 
„Dukaten verurfacht. Ueberdies wußt' ich 
„ſelbſt nicht, zu welchem Stande ich mich 
„rechnen ſolte, weil ein Kuͤnſtler hier ieden 
„Rang beſuchen kann. Um doch auf keine 
„Art anzuſtoßen war ich daher geſonnen, die 
„Galla in meiner franzoͤſiſchen Kleidung 
„zu feiern. Allein, ich muſte es, troz aller 
„angegebnen Urſachen, in Schwediſcher 
„Tracht thun. Denn den Tag vor der 
„Taufe fand ich in meinem Logis ein neues, 
„ganz fertiges Gallakleid vom Kavaliers 
„Range, welches mir der Koͤnig in der 
„Stille machen laßen, und zugeſchickt hat⸗ 
„te. Es war eine ſehr angenehme und 
„ſchmeichelhafte Ueberraſchung für mich, 
„daß dieſer Herr bei ſo vielen wichtigen 
„Geſchaͤſten darauf Attention gehabt hatte. 
„Was mich am meiſten wunderte, war, 
„daß mir das Kleid fo gut paßte, da mir 
„mie doch kein Maas dazu genommen 


» 
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ner 1783. bei Eroͤffnung des Karnevals, zur 
Einweihung des neuen Opernhauſes, ward 
Cora zum erſtenmal aufgeführt, — ward 
aufgeführt mit einer Pracht, mit einem Auf⸗ 


„worden. Ich erfuhr aber nachher, 
„daß man auf des Königs ausdruͤcklichen 
„Befehl den Schneider auskundſchaften 
„müfen, der mir die Trauer gemacht hats 
ste. Iſt das nicht allerliebſf von dieſem 
„Könige? Muß ich ihn nicht lieben?“ — 
Ein Umſtand, deßen N. hier nicht gedenkt, 
der aber viel zu ſeinem Vorſatz, diesmal 
in franzoͤſtſcher Tracht zu erfcheinen, bei⸗ 
getragen haben mochte, war: Man hatte 
es ihm als eine Anmaßung ausgelegt, daß 
er das erſtere Hofkleid (S. 31.) ſchwarz und 
roth ſich habe machen laßen, da den uͤbri⸗ 
gen Kapellmeiſtern nur ein ſchwarzes 
Nationalkleid gebühre. Uttini hatte nicht 
eher geruht, bis ihm gleichfalls dieſe Aus⸗ 
zeichnung ertheilt wurde. Doch iezt, durch 
ein weiß und blaues Hofgalla⸗ - Kleid 
wieß der Monarch a weigend dem Be⸗ 
ſchenkten den Ra ng des Adels an, den 
er auch von nun an bei ieder Gelegeuhe is 
am Hofe zu Stefholm behielt. 


wande, deßen gleichen man noch nie auf ei⸗ 
ner Schwediſchen Bühne geſehen hatte; — 
ward aufgenommen mit einem Enthuſtas⸗ 
mus von hoͤchſter, einſtimmiger, unbeſtochen⸗ 
ſter Art. Selbſt die Hofnung von Nau⸗ 
manns waͤrmſten Freunden ward uͤbertrof— 
fen; ſelbſt ſeine entſchiedenſten Gegner und 
Neider — verſtumten. Auch wuͤrkten nicht 
blos Neuheit und Fürſtengunſt. Denn in einer 
Zeit von Jahr und Tag ward Cora ſechszehn 
bis achtzehnmal gegeben; ward faſt immer zwi⸗ 
ſchen Glucks Alceſte und Piceinis Orlando auf⸗ 
geführt; und erhielt ſich im vollſten Beifall, 
troz dieſer gefaͤhrlichſten aller Nachbarſchaf⸗ 
ten. Glucks und Piccini's Anbeter geſtanden, 
dicht an ihrem Idole gehoͤre der naͤchſte Plaz 
dem Schöpfer von Cora's Muſtk. 

Wie angenehm ein ſolcher Sieg uͤber 
Neid, Parteiſucht und Vorurtheile Nau— 
manns feinerem Ehrgefühle ſeyn muſte, be⸗ 
darf wohl keiner Ausführlichkeit? Auch von 
den Belohnungen, die er aus Guſtavs Hän- 
den empfing, gnuͤgt hoffentlich die Angabe: 


fie waren des Monarchen ſchon bewaͤhrter 
Grosmuth angemeßen! Aber eine andre Be⸗ 
gebenheit, die wahrſcheinlich um eben dieſe 
Zeit ſich zutrug, und vielleicht für Naumanns 
empfindſames Herz noch belohnender war, 
als alle Geſchenke des Koͤnigs und aller Bei⸗ 
fall ſeines zahlreichen Hofſtaats, darf nicht 
uͤbergangen werden. 

K. Gufiav hatte kurz vor der Einw 
hung feines neugebauten Opernhauſes 1 
einen, ausdruͤcklich deshalb den oͤffentlichen 
Blattern einverleibten, Aufſatz die beſten Mu⸗ 
fifer in den benachbarten Städten eingela=- 
den, nach Stockholm zu kommen, und ſein 
Orcheſter fuͤr dieſen Abend zu verſtaͤrken. 
Viele hatten dieſer Auffoderung aus Ehrfurcht, 
noch mehrere aus Gewinnſucht und Neugier 
Folge geleiſtet. Naumann, als er bei einer 
der al lerlezten $ Proben feines Singſpiels ſich 
einfand, war daher keineswegs verwundert, 
die Anzahl der Spielenden betraͤchtlich ver— 
mehrt zu ſehen; aber, indem er fo die Reihe 
mit flüͤchtigem Blick uberſchaute, gewahrt' 


er eines Mannes, der ſich vorzüglich abzu⸗ 
wenden und unter den übrigen Violiniſten 
zu verſtecken ſchien. Die Geſichtszuͤge deßel⸗ 
ben ſtelen ihm auf; er blickte um ſo genauer 
hin; ahndete, zweifelte, erkante — Wee⸗ 
ſtroͤm en. Halb außer ſich für Freude eilt? er 
mit dem lauten Ausruf: Sind Sie es? 
Sind Sie es wuͤrklich? auf ihn zu. Be⸗ 
ſchaͤmt, furchtſam, immer noch hinter ſich 
weichend, wolte dieſer ein paar Worte von 
— Vergeben und Vergeßen ſtammeln. Nau⸗ 
mann ließ ihn nicht dazu kommen. 

Was hätt' ich Ihnen denn iezt noch, nach 
ſo langer Zeit, zu vergeben? ſprach er: und wie 
koͤnt' ich es gegentheils jemals vergeßen, 
daß Sie mich auf den Weg zur aͤchtem Ton⸗ 
kunſt und zu meinem zeitlichen Glücke führ- 
te? Hier, meine Herrn (indem er ſich zu 
den uͤbrigen, hoͤchſt verwunderten Anweſen⸗ 
den wandte,) hier fuͤhr' ich Ihnen den Mann 
auf, der mich einſt mit ſich nach Italien 
nahm! Waͤre er nicht nach Dresden gekom⸗ 
men; hätt? er mich unmuͤndigen Juͤngling 


nicht aus der Huͤtte meiner Eltern gleich— 
ſam herausgeriſſen, ſo wird’ ich wahrſchein⸗ 
lich iezt ein armer unbekanter Dorfſchulmei— 
ſter in meinem Vaterlande ſeyn, und gewiß 
nicht das Gluͤk haben, heute an Ihrer Spizze 
zu ſtehn. Ihm verdank' ich daher auch iezt 
noch die ganze guͤnſtige Wendung meines 
Schikſaals mit gerührtem Herzen.“ 

Er umarmte ihn beim Schlus dieſer 
Worte. Von Vorwuͤrfen und Errinnerung 
ienes mannichfach erlittnen Unrechts ent— 
ſchluͤpfte Naumannen keine Silbe. Wohl 
aber lud er den immer noch verlegen bleiben- 
den Mann, deßen abgefragne Kleidung deutlich 
genug von hoͤchſt mittelmaͤßigen, wo nicht 
duͤrftigen Umſtaͤnden zeigte, für den naͤch⸗ 
ſten Morgen zu ſich, und beſchenkt' ihn mit 
einer betraͤchtlichen Summe. — (m) Ja, er 


(m) Daß Naumann gleich, bei ſeiner erſten 
Anweſenheit in Schweden nach Weeſtroͤm 
ſich umgeſehn und den Vorſatz gehegt ha— 
be, ihm Gutthaten zu erzeigen, davon 
uͤberfuͤhrt mich unwiderleglich die Stelle 


würde gewiß noch ein mehreres für ihn ge⸗ 
than, und vielleicht durch ſein Vorwort bei 


eines (iezt noch in meinen Haͤnden befind- 
lichen) Briefes an feine Mutter, vom 18ten 
Aug. 1777. — „Weeſtroͤm, ſchreibt er, 
„iſt in der Stadt geweſen, hat ſich aber 
„nicht bei mir ſehen laßen. Ich glaube, 
„er ſchaͤmt ſich: denn er ſoll ſich in ſehr 
„armſeeligen Umſtaͤnden befinden. Wenn 
„er kaͤme, wollte ich ihm gern hundert Ku⸗ 
„pfer⸗Thaler ſchenken, für alle die Schlaͤ⸗ 
„ge, die er mir ehmals verehrt hat. Ich 
„wurde ihm gewiß nicht Boͤſes mit Boͤſem 
„vergelten.“ — Dieſer Brief iſt übrigens, 
zanir zugleich ein Grund mehr, warum ich 
nicht (wie ich einige andre Freunde R's) 
glaube; daß die obige Begebenheit ſich 
ſchon bei der Auffuͤhrung des Amphions, 
ſondern erſt der Cora ereignet habe. Die 
Zuſammenberufung der Schwediſchen Mu⸗ 
fifer fand, fo viel ich weiß, nur bei der 
Leztern, nicht bei dem Erſtern Statt, und 
war muthmaslich eine Hauptlockung fur 
Weeſtroͤm nach Stokholm zu kommen. 
Wo er eigentlich damals ſeinen Aufenthalt 
hatte, kann ich nicht genau beſtimmen; 
wahrſcheinlich zu Gefle. Wenigſtens hatt' 
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dem Monarchen eine dauernde Verſorgung 
für ihn ausgewürft haben, hatt? er nicht 
bald von mehrern Seiten die uͤberzeugendſten 
Beweiſe erhalten, daß dieſer ſonderbare 
Mann ſeinen ſtoͤrriſchen, unvertraͤglichen Ka⸗ 
rakter auch noch ins hoͤhere Alter uͤbertrage; 
(u) und hätte derſelbe nicht bald nachher 


er einige Jahre fruͤher die Kantorſtelle 
allda bekleidet. 

(n) Zum Beweis hiervon eine einzige, ziem⸗ 
lich drolligte Anekdote, die ich glaubwuͤr⸗ 


digen Zeugen nacherzaͤle! — W. war als 
Kantor in Gefle mit dem Organiſten in 
© — gin Zwiſt verwikkelt. Leztere Stadt 


liegt acht Meilen von Gefle. Eines Feiertags 
mit dem allerfruͤhſten fuhr Weeſtroͤm vom 
Hauſe weg, und wußte es ſo einzurichten, 
daß er waͤhrend der Fruͤhkirche, kurz vor 
Anfang der Predigt, zu G — g ankam. 
Er ließ hier ſeinen Schlitten vor der Kir⸗ 
che ſtehn, eilte grade zu aufs Chor hinauf; 
fand den Organiſten an der Orgel, den 
ſogenanten Glauben ſpielend, und gab 
ihm, ohne nur ein Wort zu ſagen, fuͤnf 
oder ſechs recht tuͤchtige Bakkenſtreiche. 
Dieſer, unvermoͤgend iezt aufzuſpringen 


durch Anforderungen von der unbeſcheiden— 
ſten Art gleichſam muthwillig die angebot— 
ne Milde unſers Landsmannes von ſich ge⸗ 


ſtoßen (o). 


und ſich zu wehren, weil ſonſt ſogleich die 
Orgel verſtumt und ein greulicher Lerm 
in der Kirche entſtanden waͤre, litt, was er 
nicht hindern konte. Als er aber nach ge⸗ 
endigtem Liede, man kann leicht denken, 
mit welchem Zorn aufſprang, und ſeinen 
Gegner auffuchte, ſaß dieſer ſchon wieder im 
Schlitten, fuhr heimwaͤrts, und uͤberließ 
es dem Gemißhandelten, eine Klage anzu⸗ 
ſtellen, die ihm doch nicht mehr abnehmen kon⸗ 
te, was er nur alzufuͤhlbar empfangen hatte, 
(o) Er ging (vielleicht durch ein paar heim⸗ 
liche Gegner Ms aufgeredet,) in feiner 
Dreiſtigkeit ſo weit, daß er ſogar, wegen 
der Unkoſten, die ihm N. in Italien ge⸗ 
macht haben ſolte, eine Rechnung von mehr 
als hundert Thalern aufſezte, und mit ge- 
richtlichen Mitteln drohte, wenn ſte ihm 
nicht freiwillig bezahlt werde. N. aͤußerſt 
gutthaͤtig an ſich ſelbſt, aber durchaus nicht 
geſonnen, feh auch nur einen Groſchen 
durch ſolche aus der Luft gegrifne Unwahr- 
heiten abtrozzen zu laßen, war ſo fort zur 


Wenn Naumann in ſpaͤtern Zeiten von 
ihm ſprach, that er es ſelten ohne dem Zu— 
ſaz: Ich wolte doch, ich koͤnte ihm iezt noch 
Gutes thun. Nur daß er mir es damals 
auf eine ſo ungerechte Art abzwingen wolte, 
verdroß mich! 


gerichtlichen Angabe aller Umſtaͤnde bereit. 
Doch W. als er ſah, daß ſein Schrek— 
ſchus verachtet werde, nahm die (wenn 
ich nicht irre) wuͤrklich ſchon eingereichte 
Klage zuruck, entfernte ſich aus Stokholm, 
und ließ ſich nun nicht mehr vor Nau⸗ 
manns Blicken ſehn. 


—— ——— 


XI. 


Mie zwei Meiſterſtuͤkken hatte Naumann 
bereits Schwedens liriſche Bühne bereichert. 
Doch der Monarch war keineswegs ſich da⸗ 
mit zu begnügen geſonnen. Ihm war es 
noch um ein drittes, ſchon lange in feinem 
Pult aufbewahrtes, und ſtets mit ausge⸗ 
zeichneter Vorliebe betrachtetes Singſpiel 
zu thun; und kaum war Cora daher, ſo zu 
ſagen, ganz von Naumanns Obhut ausge⸗ 
gangen, hatte kaum den erſten Beifall auf 
ofner Bühne eingeerndtet, fo muſte der 
Kuͤnſtler nun auch zur Tonſezzung vom Gu⸗ 
ſtav Waſa ſchreiten. 


Nie iſt, meines Wißens, dieſe Oper 
ins Teutſche, oder ſonſt in eine andre Spra— 
che Übertragen worden; (a) und doch wäre fie 


(a) Vielleicht iſt eben deshalb ein gedraͤngter 
Auszug derſelben hier nicht ganz unnuͤz! 
— Sie beginnt mit einer Szene im Ker⸗ 
ker. Cecilia, Guſtabs Mutter, Margare— 
tha, ſeine Schweſter, Brahe's Witwe, 
und andre edle Schwediſche Frauen, durch 
Chriſtierns Grauſamkeit ihrer Gatten, Vaͤ⸗ 
ter, Brüder, u. ſ. w. beraubt, klagen über 
die traurige Lage ihres Vaterlandes. Ihr 
Jammer ſteigt, indem man auch den jun⸗ 
gen Sture, als Gefaugnen zu ihnen bringt, 
und fie gleichſam zur Verherrlichung von 
Chriſtierns Kroͤnungsfeier abgehohlt werden, 
— Dieſe Kroͤnungskeier, mit moͤglichſter 
Pracht begangen, giebt Gelegenheit zu ei— 
nem großen Ballet; doch alle dieſe Feſtlich— 
keiten unterbricht die Ankunft des Admiral 
Norby, der dem Könige meldet: Guſtao 
ruͤkke an der Spizze eines mächtigen Heer 

res gegen Stokholm. Die Freude der all— 
gemeinen Menge wandelt ſtich ſchnell in 
die baͤngſte Angſt; Nur Chriſtiern verhoͤhnt 
ſogar die Moglichkeit, daß ein Guſtas 
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deßen wohl bei weitem mehr, als Amphion, 


Waſa ihm gefaͤhrlich werden koͤnne; und 
als Norby ihn an die Gefahren erinnert 
die er von einem erbitterten Volke, und 
deßen muthigem Anfuͤhrer zu befuͤrchten 
habe, läßt er die gefangnen Frauen vor⸗ 
führen, und zeigt auf fie mit den Worten: 
Sieh hier die feſte Mauer, die meinen 
Thron vertheidigen ſoll! Die ſichre Macht, 
wodurch ich zu überwinden gedenke! 
Dieſe Unglüdlichen glauben anfangs 
ihr Todes⸗Urtheil zu vernehmen; ia Ceci⸗ 
lia fodert ihn ſogar auf: da er ihren Ge⸗ 
mahl durch Henkers⸗Hand, und ihren Sohn 
(wie ſie faͤlſchlich glaubt,) durch Meuchler⸗ 
liſt getoͤdtet habe, nun auch ihr Blut zu 
vergießen. Doch da fie aus des Tirannen 
eigner Drohung vernehmen: daß Guſtav 
noch lebe! brechen fie in Ausrufe der Freude, 
der neuerwachenden Hofnung aus, wodurch 
ſie Chriſtiern noch mehr erbittern. Er be⸗ 
ſchließt daher, Guſtaven entbitten zu laßen: 
Er werde ſich am Leben ſeiner Schweſter, und 
Mutter ſchadlos halten, wenn derfelbe nicht 
ſofort die Waffen niederlege. Auf dieſe Art 
hoft er nicht nur uͤber Guſtavs Waffen, ſon⸗ 
dern auch über ſeine Ehre zu fiegen ; und Chri⸗ 


und wenigſtens nicht minder als Cora 


ſtina, des ermordeten Reichs ⸗Verweſers 
Sture Witwe, fol, vom Norby begleitet, 
die Ueberbringerin dieſer Auffoderung ſeyn. 
Sie weigert ſich zwar deren; fie uͤberhaͤuft 
ſogar den Moͤrder ihres Gemals mit Ver— 
wuͤnſchungen; aber er ſchwingt drohend den 
Stahl über dem Haupte ihres einzigen 
Sohnes, und die — Mutter giebt nach. 
Der Abſchied von ihrem Sohne iſt vortref- 
lich, und ihr Schmerz rührt Norby's ed⸗ 
lere Seele. 28 
Im zweiten Akt ſieht man die dicht 
gegen einander aufgeſchlagnen Daͤniſchen 
und Schwediſchen Lager. Guſtav Waſa 
hat ſo eben ſeine Krieger ermahnt: morgen 
noch den lezten Kampf zur Rettung des 
Vaterlands mit bisherigem Muthe zu be⸗ 
ſtehen, hat (in einer ſehr ſchoͤnen Arie) die 
Schatten der ermordeten Vaͤter beſchworen, 
ihren Soͤhnen in gerechter Rache beizu— 
ſtehn; als Norby, in Begleitung Chri⸗ 
ſtinens erſcheint, um ihm Koͤnigliche Gna⸗ 
de, wenn er die Waffen niederlege, und gegen⸗ 
theils den Tod ſeiner Mutter und Schwe— 
ſter anzukuͤndigen, wenn er im Aufſtande 
fortfahre. Guſtav verwirft die erſtere mit 
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werth geweſen. Nicht etwa blos deshalb, 


Abſcheu; aber die Todes ⸗ Gefahr zweier 
ihm ſo unendlich theuern Perſonen bringt 
ihn gleichwohl ein Weilchen zum Wanken 
in ſeinem Entſchluße. Ja, er begint ſchon 
das Unternehmen der Vaterlands-Rache zu 
verfluchen; da ermahnt' ihn Chriſtina ſelbſt 
auszudauern auf ſeinem Pfade; er ermannt 
er ſich wieder, verſamlet feine vornehmſten 
Krieger um ſich, und fragt: Was fie thun 
würden, wenn man ſie bei Verluſt der 
Gattin, Schweſter, oder Mutter, des Va⸗ 
terlandes Vertheidigung zu entſagen be— 
drohe? — Sie rufen: Sie wuͤrden alles 
verlaßer, nur Schweden nicht! — Die 
Wuͤrkung dieſer Szene iſt unverkennbar. 
Auch Norby wird dadurch ergriffen. Er 
verſichert Guſtaven: man werde, da Gu— 
ſtavs Mutter in feinen Haͤnden ſei, bald 
erfahren, daß fein Herz für Tugend Ach 
zung habe! (Ein Zug, den der Dichter vielleicht 
hätte weglaßen ſollen, denn er ſchwächt die Er⸗ 
wartung der Zukunft) und entfernt ſich mit 
Chriſtinen. Guſtav, nachdem er auch feine 
Krieger wieder entlaßen, macht in einem 
ſehr ſchoͤnen Monologe ſeinem gepreßten 
Herzen Luft, und entſchlaft endlich. Im 
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weil fie großentheils das Werk eines in 


Traume erſcheint ihm Schwedens Schuz⸗ 
geiſt; ſtaͤrkt feinen Helden-Eifer, vers 
ſpricht ihm Sieg und Zepter. | 
IIlter Akt. Ganz anders ſteht es in 
Chriſtierns Zelte aus! Auch ihn umringen 
Traͤume, aber von der furchtbarſten Art. 
Er erwacht endlich, und ſucht ſich für das 
Erlittne gleichſam durch Aushauchung ſei⸗ 
nes Zornes gegen Guſtas ſchadlos zu hal— 
ten. Norby tritt auf, und meldet ihm 
zwar: daß Guſtavs Mutter nun auf die 
Flotte gebracht ſei; ſchildert ihm aber noch⸗ 
mals das Gefahrvolle ſeiner Lage, und 
raͤth ihm, auf Guſtavs Herz mehr durch 
Grosmuth (3. B. durch Entlaßung feiner 
Verwandten) als durch Drohungen wür- 
ken zu wollen. Ueber dieſen Vorſchlag er⸗ 
grimt Chriſtiern im hoͤchſten Grad; er be⸗ 
ſchuldigt Norby'n ſelbſt des Einverſtaͤndni⸗ 
ßes mit den Aufruͤhrern; er beſiehlt der 
herbeigerufnen Wache ihn zu feßeln. Die⸗ 
fe zieht ſich anfangs beſtuͤrzt zuruͤk. Nor⸗ 
by ermahnt fie dem Könige zu gehorchen, 
reicht ſeine Hand den Ketten dar, und wird 
abgeführt, indem er den Tirannen verſt⸗ 
chert: er trage ſeinen Unwillen ohne Mur⸗ 


| 8. 
wo mancher Ruͤckſicht berühmten Koͤ⸗ 


ren, nur mit Mitleid gegen ihn ſelbſt. — 
Jezt, da Chriſtiern wieder allein iſt, er 
ſcheinen ihm (was doch wohl beßer für die Nachs 
getaugt bätte!) die Geiſter der unſchuldig 
ermordeten Schweden, machen ihm Vor— 
wuͤrfe, verkuͤnden ihm ſein Schickſaal. 
Seine Angſt ſteigt ins Unbeſchreibliche. 
Sie verſchwinden zwar wieder. Aber nun 
draͤngt ſich auch eine Schrekkensbothſchaft 
an die andre. Guſtav hat das Lager an⸗ 
gegriffen; alles flieht; den gefangnen Nor⸗ 
by haben ſeine eignen Landsleute befreit. 
In fruchtloſer Wuth befiehlt Chriſtiern fos 
fort die Gefangenen zu toͤdten, und eilt 
im Kampf. Doch die Schweden ſtuͤrmen 
und ſtegen. Chriſtiern will ſich ins Schlos 
zurufziehn. Auch hier iſt Empoͤrung aus⸗ 
gebrochen. Die freigewordne Chriſtina 
meldet es ihm, mit dem bitterſten Hoh⸗ 
ne, von der Mauer hinab. Er flieht 
zu den Schiffen. Guſtav zieht bald nach⸗ 
her im Sieges ⸗ Gepraͤnge ein; und ſte⸗ 
he da — Norby ſendet ihm von der Flot⸗ 
te die losgegebne Mutter und Schweſter 
zurüf. Die freudige Wieder -Vereini⸗ 
gungs⸗ Szene laßt ſich von ſelbſt denken. 


nigs war, (b) ſondern weil fie wuͤrklich 
durch innern Werth ſich vortheilhaft unter 
allen Singſpielen ihrer Landesſprache aus⸗ 


Der Sieger wetteifert mit Norby's Gros— 
muth durch Loslaßung aller Daͤniſchen 
Gefangnen. Der Ausruf des Heeres und 
des Volkes, das Guſtaven als König be⸗ 
grüßt, endet das Ganze. 


b) Er hatte nicht nur den erſten Plan da⸗ 
zu entworfen, und die Szenen ⸗Verbin⸗ 
dung geordnet, ſondern auch den Dialog 
in Proſa niedergeſchrieben. Zu einer freien 
Verſtftkation des leztern war zwar Kell⸗ 
green, der bekante Schwediſche Dichter, 
von ihm aufgefodert worden. Aber auch 
in dieſer hatte Guſtao nachher betraͤchtliche 
Aenderungen vorgenommen. In der Hand- 
ſchrift, die er Raumannen übergab, und 
die dieſer, gleich einer heiligen Reltquie, 
lebenslang ſorgfaͤltig aufbewahrte, ſind 
von des Königes eigener Hand, mit Blei— 
ſtift, große Stellen im Rezitativ, und 
ein paarmal auch gauze Arien neu hinzu⸗ 
gefügt worden. 


— 


zeichnete. Ihr Gegenſtand, die Befrei⸗ 
ung Schwedens vom Oaͤniſchen Joche, — 
die Wahl ihres Helden, des Ahnherrn von 
Schwedens noch herſchendem Koͤnigs-Stam⸗ 
me, und feine Beſteigung des Throns, wo⸗ 
durch eine neue Epoche in der Geſchichte des 
Vaterlandes begann, machten ſie freilich, 
im buchſtaͤblichſten Sinne des Worts, zu 
einem National- Stükz; und dasienige 
Intereße, das ſie zu Stockholm erregte, und 
erregen muſte, war auf ieder andern Bühne 
Europens für ſie undenkbar. Aber der ed⸗ 
le Kampf, den Guſtav mit ſich ſelbſt kaͤmpft: 
ob er das Leben einer geliebten Mutter, 
oder die Sache des Vaterlandes aufgeben 
fol? Die heldenmüthige Art, wie er ent⸗ 
ſcheidet; die glückliche Koutraſtirung, die 
zwiſchen dem Gemüths⸗Zuſtande eines Wuͤt⸗ 
richs, wie Chriſtiern, und eines achten Hel⸗ 
den, wie Guſtav Waſa, geſchildert wird; 
vorzuͤglich aber auch die Szene, wo die Gei⸗ 
ſter der Ermordeten an ihrem Mörder Na⸗ 
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che zu nehmen ſtreben, (c) — alles dieſes 
würde dem Stücke ſelbſt eine kraͤftige Würe 
kung unter iedem Himmelsſtriche zuſt⸗ 
chern. | 

Dankbar und anloffend war die Ton- 
ſezzung eines ſolchen Singſpiels allerdings 
für den Künſtler, aber muͤhſam nicht minder. 
An Schwuͤrigkeiten, die ihn verzoͤgern, an 
Klippen, wo er ſtranden konte, gebrach es 
warlich nicht. — Daß K. Guſtav willens 
ſei, bei Auffuͤhrung dieſer Oper gleichſam 
ſich ſelbſt zu übertreffen, und in ihr alles zu 
vereinen, was ſich nur an Pracht und Groͤ⸗ 
Be auf der Bühne anbringen laße; das 


(e) Daß bei dieſem Auftritt einige Nachah⸗ 
mung von der vortreflichen Szene in Sha- 
keſpeares Richard III. und dem, mit Recht 
beruͤhmten: „Morgen werden wir deine 
„Seele ſchwer druͤkken! obwalte, iſt freilich 
unverkennbar; aber wenigſtens iſt dieſe 
Nachahmung wuͤrkend, und ſchon inſofern 
entſchuldigt, als ſte hier durch den Zu⸗ 
ſatz der Liriſchen Schoͤnheiten eine be; 
traͤchtliche Erhöhung empfängt, 
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wuſte Naumann gar wohl aus des Monar⸗ 
chen eignem Munde. Daher war in ihr ei— 
ne Koͤnigs⸗Kroͤnung, ein Siegesfeſt, ein 
zwiefaches Heerlager, die Beſtürmung und 
Eroberung einer Stadt, nebſt noch andern 
Erfordernißen von Aufzügen und Feierlich⸗ 
keiten vereint; alles Einwebungen, die foͤrm⸗ 
lichen Balleten gliechen, oder vielmehr 
ſoͤrmliche große Ballete abgaben. Hier war 
es natürlicher Weiſe um ſo noͤthiger, daß 
der Tonkünſtler gleichfalls einen, beinah uͤp⸗ 
pigen, Aufwand ſeiner Kunſt anbringe, um 
bei ſo vielen Reizen fuͤr das Auge auch die 
Anſpruͤche des Ohrs hinlänglich zu befriedigen. 
Ueberdies machte die Laune des Monarchen 
einige Foderungen, die der Muſtker ſchwer 
erfüllen konte, (d) und wo Naumann gleich⸗ 


(d) Eine derſelben war, daß man zu eben 
der Zeit, wo Guſtav Waſa in der Stil⸗ 
le des Nachts eine feiner gefüͤhlvollſten 
Arien ſingt, von weitem die Trommel und 
die ſogenante Retraite im gegenuber lie- 
genden Lager der Feinde vernehme. Nau⸗ 


| wohl nicht zuruͤk bleiben wolte; theils, weil 


er aus wahrer Anhaͤnglichkeit an dem Mo⸗ 
narchen gern jedem feiner Wuͤnſche zu ent⸗ 
ſprechen ſuchte; theils, weil er aus edlem 
Ehrgeiz zu zeigen ſtrebte: daß ſeiner Kunſt 
wenig oder nichts unüberfteiglich ſei. 

Wohl moͤglich, daß dieſe Anſtrengung 
viel zu einer Krankheit beitrug, die ihn dies 
mal mitten in ſeiner Arbeit uͤberfiel, und 
mehrere Wochen hindurch in ſeiner Thaͤtig— 
keit hemte. Da waͤhrend derſelben ſein ein— 
jaͤhriger Urlaub der Endſchaft ſich nahte, fo 
wuͤnſcht' er auch mit Guſtab Waſa ver: 
fahren zu koͤnnen, wie er mit Cora 


mann (wie ich aus feinem eignen Geſpraͤ⸗ 
che weiß) fand dieſe Aufgabe ſo ſchwer, 
daß er wenigſtens zehn bis zwoͤlf Verſu— 
che anſtellte, die ſaͤmtlich — mislangen. 
Dennoch ward dieſe Arie am Ende eine 
der allerbeſten, allergluͤklichſten, die er 
ie geſchrieben hatte, und machte bei der 
Aufführung ſelbſt die vorzuͤglichſte Wuͤr⸗ 
kung. ü i 


wirflich verfahren war; das heißt, heimzu⸗ 
reiſen und ſeine Tonſezzung im Vaterlande erſt 
zu vollenden. Doch dafur hatte der Monarch 
durchaus kein Gehoͤr; er ließ vielmehr durch 
feinen Geſandten zu Dresden, in eignem Na: 
men, um eine Verlängerung von ſechs Monaten 
für den Künftler anhalten, und da fie ihm 
bewilligt ward, konte Naumann nun, mit 
deſto groͤßrer Gemaͤchlichkeit und Sorgfalt 
zugleich, ſeiner Arbeit ſich widmen. Sie be⸗ 
fhäftigte ihn würklich faſt drei Viertheile 
des Jahres hindurch. Nur, als K. Guſtav 
in dieſem Sommer feine (im politiſcher Ruͤk⸗ 
ſicht ſo berühmte) Reiſe nach Petersburg un⸗ 
ternahm, benuͤzte Naumann dieſen Zwiſchen⸗ 
raum zu einen kleinen Ausflug ins noͤrdli— 
chere Schweden, über Upſfal hinaus; doch 
kehrt' er bald wieder zu feinem Guſtab Waſa 
zuruͤck, und hatt' ihn bei der wee des 
Koͤnigs vollendet. 

Die Aufführung ſelbſt abzuwarten ver- 
mocht' er nicht; denn die vielen Anſtalten 
zu neuen Verzierungen der Buͤhne erfoderten 


* 


eine betraͤchtliche Friſt; aber wenigſtens 
zeigt? er dem Monarchen durch einige vor— 
laͤufige Proben, daß er ieden feiner Anſpruͤ— 
che erfuͤllt habe; und ward uͤberhaͤuft von 
ihm mit Lobe, betraͤchtlichen Geſchenken, und 
— noch groͤßern Zuſagen für kuͤuftig. Hoͤchſt 
ungern nur entließ ihn Guſtav. Er rieth 
ihn unter andern noch zu einer Reiſe nach 
Petersburg; erböt ſich ihm zu einer eigen- 
haͤndigen Empfehlung an die Kaiſerin, und 
verbürgte ſich für eine ſehr reichliche Beloh⸗ 
nung dieſes umwegs. Lockend war ein ſol⸗ 
cher Vorſchlag allerdings fuͤr Naumann; (e) 


(e) Und dies um ſo mehr, da er es ſchon vor⸗ 
her im Stillen herzlich bedauert hatte, 
die ſchoͤne Gelegenheit verfäumt zu haben, 
und nicht im Gefolge des Monarchen 
(was ihm nur ein Wort gekoſtet haben 
wuͤrde,) nach Petersburg gereißt zu ſeyn. 
Er machte ſich desfalls ſelbſt in Briefen an 
feinen Bruder, und oft noch fpäterhin, 
gleichſam bittre Vorwürfe. Auch Guftav, 
als N. in Geſpraͤch mit ihm ein Wort 


a 96 ia 
doch er wagt? es nicht die Huld ſeines Lan⸗ 
desfuͤrſten um noch laͤngern Urlaub — zu⸗ 
mal an einen neuen Hof — anzuſprechen. 
Gegen Ende des Jahres reißt' er von 
Stockholm ab. In der Mitte des Jenners 
1784. befand er ſich wieder auf ſeinen Poſten in 
Dresden. Von einem an ſich ſehr maͤßigen 
Umwege, den er hierbei nahm, und von dem 
Ruhm und Dank, den er ſich unterwegens 
noch am Hofe eines andern teutſchen Fuͤrſten er⸗ 
warb, fol im Zuſammenhange eines andern 
Abſchnitts Meldung geſchehen. Nur eine 
einzige kleine Anekdote, mehr den Menſchen 
als den Tonkünſtler betreffend, mag gleich— 
ſam den Beſchlus ſeines Schwediſchen Le— 
benslauf machen. 
Da Naumann auch diesmal von dem 
Monarchen mehr als einmal anſehnliche 


fallen ließ, gab ihm einen freundſchaftlichen 
Verweis ſeiner unzeitigen Bedenklichkeit, 
oder Vergeslichkeit halber, und ſchien es 
um fo mehr durch dieſen zweiten Vorſchlag 
einbringen zu wollen. 


N 


Verehrungen empfangen — da er, bei ei- 
nem bedeutenden Gehalt, in allen nothwen— 
digen Ausgaben ſich befreit geſehen hatte, ſo 
war es ihm, troz ſeiner Entfernung von 
er allzuaͤngſtlichen Sparſamkeit, leicht 
moͤglich, ein Kapital von tauſend Du— 
katen ſich zu eruͤbrigen. Ein guter Freund 
und betraͤchtlicher Handlungsherr zu &** 
burg erbot ſich ihm, dieſes Geld unter vor— 
theilhaften Bedingungen in ſeiner Handlung 
anzulegen. Naumann nahm dieſen Antrag 
mit Freuden an; aber eben, als er im Begrif 
ſtand, die Summe feinen Freunde zu überma⸗ 
chen, ward er von einer andern Seite her ge— 
warnt, fi) vorzuſehen, weil die Umſtaͤnde die⸗ 
ſes Handlungshauſes nicht ganz unbedenk— 
lich wären. Naumann ſtuzte einige Augen— 
blicke, denn die Gründe, womit iene Nach— 
richt belegt wurde, hatten allerdings große 
Wahrſcheinlichkeit. Dennoch blieb er bei 
ſeinem Worte; und einige Jahre nachher 
ward zwar iene Warnung, aber auch — 
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man möchte faſt ſagen, zur Ehre der 
Menſchheit und der Freundſchaft, — 
Naumaus Zutrauen gerechtfertigt. Jener 
Kaufmann fiel wuͤrklich; doch kurz zuvor 
erſtattete er noch, aus eigner Bewegung, das 
Darlehn ſeines Freundes. 


XII. 


Ca im Jahre 1778. als Naumann das 
erſtemal zu Stokholm ſich befand, und feis 
nen noͤrdlichen Ruhm alda gründere, waren 
vom Daͤniſchen Hofe Einladungen an ihn er⸗ 
gangen, die er ausſchlagen muſte, theils, 
weil ſeine Pflicht ihn heimwaͤrts rief; theils 
vielleicht auch, weil er wohl fpürte, daß K. 
Guſtav dieſen Tauſch nicht alzugern ſehen 
würde. — Bei feiner zweiten Schwediſchen 
Reiſe hatt? er zwar einige Tage in Koppen⸗ 
hagen verweilt, hatte einige flüchtige Be⸗ 
kantſchaften alda angeknüpft; aber blos als 
ein Reiſender, der ſich umzuſehen und 


mit der Landes: Art bekant zu machen ſucht; 
durchaus nicht als ein Kuͤnſtler, der Ruhm 
oder Vortheile zu erbeuten ſtrebt. Um 
deſto ſtaͤrker überraſchte es ihn, als er we: 
nige Monate nach feiner Ruͤkkehr — — Doch 
wie waͤre es, wenn wir ihn hier lieber mit 
ſeinen eignen Worten ſprechen hoͤrten? Der 
Anfang eines Briefes, den er damals an 
ſeinen Bruder ſchrieb, (und bei welchem er 
ganz gewiß eher alles andre ſich dachte, als 
die Moͤglichkeit, daß er nach zwanzig 
Jahren gedrukt werden ſolle,) faßt den 
ganzen Hauptinhalt des Rufes, und ſeine 
Geſinnungen dabei, ſo kunſtlos in ſich, daß 
iede fremde Erzaͤlung dahinten bleibt. 

„Die lezte Revolution in Daͤnemark 
„(ſchreibt er unterm 15. Aug. 1784.) erſtrekt 
„ſich ſogar bis auf die Muſik. Der Koͤnig 
„hat eine Kommißion niedergeſezt, die unter⸗ 
„ſuchen ſoll, wie dem Verfall der Koͤnigli⸗ 
„chen Kapelle abzuhelfen ſei. (a) Nach vie⸗ 

(a) Dieſe Kommißion beſtand damals aus de m 
Oberhofmarſchall und geheime Rath Nu m⸗ 
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„len Berathſchlagungen hat man endlich be⸗ 
„ſchloßen, daß kein andres und beßeres Mit⸗ 
„kel ſei, als einen Mann ausfindig zu ma⸗ 
„chen, der in der muſtkaliſchen Welt einen 
„Namen habe, ein gewißes, ſchon feſtes Anſehn 
„genieße, und mit noͤthigen Talenten aus⸗ 
v geruͤſtet ſei, (b) einer koͤniglichen Kapelle 
„vorzuſtehen. Die Wahl iſt auf mich gefal⸗ 
„len, und vom Koͤnige ſogleich beſtaͤtigt wor⸗ 
„den. Ich erhielt alſo vor etlichen Ta: 
„gen, ganz wider mein Vermuthen, einen 
⸗ſehr wichtigen Brief von iener ſchon er= 
„waͤhnten Kommißion, unterſchrieben vom 
„Oberhof-Marſchall, und zwei andern Kom⸗ 
„mißarien, auch bekraͤftigt mit dem K. Ober⸗ 
„Marſchalls⸗Amts Siegel, in welchem mir 
ſen, den Konferenzrath Nielſen und dem 
Etats⸗Rath, auch Leibmedikus Guld⸗ 
brand. Die Namen der beiden Erſtern 
werden bald oͤfterer vorkommen. 
(b) Ausdruͤkke des Miniſterial⸗ Schreibens 
ſelbſt; aber Naumann laͤßt noch manches 


aus demſelben hinweg, was aäußerſt ſchmei⸗ 
chelhaft für ihn allein klang. 
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„der Auftrag gemacht wird, die Direktion 
»der K Daͤniſchen Kapelle, unter Bedingun: 
„gen, die ich ſelbſt vorſchreiben ſoll, entwe— 
„der auf gewiße Jahre, oder auf Zeitlebens 
„zu ubernehmen; man erbietet ſich auch 
„desfalls, wenn ich die Stelle annehmen wolle, 
„ſelbſt an Sr. Durchl. den Kurfüͤrſt, ſich zu 
„verwenden. Ich kann dir meine Verlegen⸗ 
„beit nicht beſchreiben. Nichts weniger ließ 
„ich mir traͤumen, als dieſen Antrag; und 
„da mich die Sache unvermuthet uͤberraſcht 
„hat, ſo bin ich noch nicht entſchloßen, was 
„ich thun werde. Jeder Andere würde zwar 
„keinen Augenblik balanziren, heſonders in 
„meiner hieſigen Lage. (g) Feßeln wegwer⸗ 


(oe) Um dieſe Stelle, und was ihr folgt, ge⸗ 
hoͤrig zu verſtehn, muß man freilich wißen, 
daß R. ſich damals nicht ganz zufrieden an 
feinem Poſten fühle. Man hatte ihm 
nicht nur, nach dem Tode ſeiner erhab— 
nen Goͤnnerin, der verwittweten Kurfür⸗ 
fin, den Erſaz einiger bisher genoßnen 
Vortheile. z. V. eines AQuartiergeldes u. 
. w. verweigert; ſondern er glaubte auch 
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„fen, und andere (freilich glaͤnzendere) an⸗ 
„legen? Welches iſt das Klügſte? Als Frem⸗ 


bei andern Gelegenheiten ſich zuruͤkgeſezt zu 
ſehen, und bei ſeinen Vorgeſezten nicht 
ganz dasienige Zutrauen zu genießen, was er, 
wie ſein Herz ihm ſagte, wohl verdiente. 
„Es iſt (ſchrieb er ſeinem Bruder wenige 
„Wochen vorher) empfindlich, wenn man 
„ſich ein Bischen Ruhm erworben hat, und 
„andrer Orten geehrt und geſchaͤzt, aber 
„nur im Vaterlande gleichguͤltig angeſehn 
„wird. Unterm Worte, Vaterland 
„verſteh ich nicht Stadt, noch Land; denn 
„da muͤßt' ich undankbar ſeyn; ich bin wuͤrk⸗ 
„lich geliebt und geehrt: und habe viele 
„Freunde unter Kleinen und Großen; ſon⸗ 
„dern nur — — Wohl möglich, daß 
der empfindſame, zartgeſtnte Geiſt des 
Kuͤnſtlers auch hier manches truͤber ſah, 
als es wurklich war. Wie ſehr man ſelbſt 
Höhern Orts mit feinem Werthe bekant 
war, bewieſen bald nachher, die großen 
Aufopferungen vom — gewoͤhnlichen Siſtem. 
Aber mitlere Perſonen waren allem 
Anſehen nach dem edlen Künſtler unguͤn⸗ 
tig; und das empfand er, — empfand es 
vielleicht ſtaͤrker, als ſein innerer Gehalt 
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„der an einen Orte zu ſein, hat allemal vie⸗ 
„le Vorzuͤge, beſonders wenn man ſich Be⸗ 
dingungen ausmachen kann; und der Pro— 
„phet gilt nirgends weniger als in feinem 
„Vaterlande. Epoche zu machen und eine 
„Rolle zu ſpielen ſind ſtarke Verſuche! Gott 
„regiere mich mit Weisheit und Verſtand 
»das Beſte zu waͤlen. Die Mehreſten ſor⸗ 
„gen und kuͤmmern ſich, wie ſie ein Amt oder 
„Verſorgung bekommen wollen; und mir 
„machen die vielen Anträge von Aemtern 
„Kummer und Sorgen! Dies iſt nun der 
„dritte Koͤnig, der mir Brod geben will; 
„und nur hier — — 

Die Antwort, die Naumann nach lan⸗ 
ger und gleichſam ſchmerzhafter Ueberlegung 
ertheilte, war ein — Mittelweg. Er blieb, 
troz ſeines leiſen Grams, auch iezt ſeinem 


zu empfinden brauchte. — Die ganze Sai⸗ 
te hätt’ ich hier nicht beruͤhrt, wenn fie 
nicht nachher noch ein paarmal unaus⸗ 
weichlich wiedertönte. 
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Vaterlande treu; das heißt: er lehnte die 
Daͤniſche Kapellmeiſter-Stelle ſelbſt ab, 
ſchrieb aber nach Koppenhagen: „Wahrſchein⸗ 
„lich werd' er bald wieder nach Schweden rei⸗ 
„fen; und feinen Weg über Daͤnemark neh— 
„men. Dann woll' er ſehn, in welchem Zu— 
„ande er die Kapelle finde, und koͤnne er 
„hoffen, durch eine Bemuͤhung von einigen 
„Monaten ihr eine beßre Form zu geben; 
„vergönne fein Fuͤrſt ihm den dazu noͤthigen 
„Urlaub, fo fei er erbötig feine Kräfte hier⸗ 
„auf zu verwenden? 

Nicht ganz nach Wunſch mochte ein 
Aufſchub und eine Ungewisheit ſolcher Art 
den Begehrenden ſeyn. Nur aus Achtung, 
weil er dieſer Zoͤgernde war, begnuͤgten ſte 
ſich damit. Doch als Naumanns Hofnung ver— 
titelt, feine Bitte, wieder nach Schweden 
gehn zu duͤrfen, ihm diesmal verweigert 
ward, da erkundigte fih die Koppenhagner 
Kommißion im Monat Jenner 1785. zum zwei⸗ 
tenmal um ſeinen Entſchlus; da ward vom 
- Danifhen Hofe das Geſchaͤfte ſo eingeleitet, 
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daß Naumann, minder aus Ruͤkſicht auf ſei⸗ 
nen eignen Nuzzen, als weil er im Gewißen 
ſich für verpflichtet hielt, ein ſolches Zus 
trauen nicht zu taͤuſchen, einwilligte. Durch 
einen foͤrmlichen, mit der Däniſchen Ge— 
ſandſchaft getrofnen Vertrag (d) übernahm. 
er auf ſechs Monate die Aufficht der König: 
lichen Kapelle. Im Junius dieſes Jahrs 
kam er nach Koppenhagen. Wie er die La⸗ 
ge der Sachen alda antraf, — und welche 
Wendung er ihnen zu geben ſuchte? auch 
daruber durfte ſein eignes Zeugnis, (e) 


d) N. erhielt dem zu folge, iedem Monate 
fo lange er in Koppenhagen ſich befinden 
würde, zweihundert Thaler, eben ſo viel 
zur Hin ⸗ und nicht minder zur Ruͤkreiſe; 
uͤberdies noch nach Gutbefinden der Diref- 
tion die zweite oder dritte Vorſtellung ei⸗ 
ner von ihm zu ſezzenden Oper. 

(e) Mit buchſtaͤblicher Genauigkeit aus einem 
Aufſazze entlehnt, der von ſeiner Hand ge⸗ 
ſchrieben, in ſeinen Papieren ſich befand, 
und der von ihm zwoͤlf Jahre ſpaͤter ver⸗ 
fertigt zu ſeyn ſcheint, da ſein nachmali⸗ 


wenn gleich nicht das ausfuͤhrlichſte, doch 
das vollgütigſte ſeyn. 

„Ich fand (ſchreibt er) die Daͤuiſche 
„Kapelle in überaus elendem Zuſtande, ſo 
„daß ſchlechterdings nichts damit an zufangen 
„war. Der groͤſte Theil derſelben, mit Ausſchlus 
„von fünf oder ſechs verdienten Perſonen, (k) 
„beſtand aus zuſammengeraften Menſchen 
„ohne Geſchiklichkeit noch Sittlichkeit, die 
„man ohne Prüfung und Wahl angeworben 
„hatte, und die ſich durch Protektion und Be⸗ 
„ſtechungen eingeſchlichen, oder ſo zu ſagen 
„eingekauft hatten. Die mehreſten taugten 
„gar nichts, und dieſe hatten doch, nach 


ger Direkteur eine umſtaͤudliche Nachricht 
von der Koppenhagner Kapelle, und deren 
Einrichtung begehrte! J 

() Zu dieſen verdienten Perſonen rechnete 
N. (wie ich aus andern handſchriftlichen 

Nachrichten weiß) den erſten Violiniſten 
Lemm, den erſten Flautiſten, Zielke, und 
vorzuͤglich einen iungen viclverfprechenden 
Kuͤnſtler (nachmaligen Konzert⸗Meiſter) 
Schall. 
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„dem alten Fuße, die beſten Beſoldungen. Es 
„war daher nicht ſo leicht, der Sache eine 
„beßre Form und Einrichtung zu geben; theils 
„wegen des dazu beſtimten geringen Fonds, 
„theils um keinen dieſer Menſchen (deren 
„Schuld es eigentlich doch nicht war, daß 
„man fie angenommen hatte) zu verabſchie⸗ 
„den, oder ganz ungluͤklich zu machen! — 
„Der ſehr hofnungsvolle Herr, der Kron— 
„prinz von Daͤnemark, durch den damals 
„ſchon alle Geſchaͤfte des Staates gingen, 
„ſagte mir: „„daß, ob er gleich kein Ken⸗ 
„„ner, noch großer Liebhaber der Muſtk fer, 
„„er gleichwohl einſaͤhe: Die Muſtik feines 
„„Vaters wäre ſchlecht, erbaͤrmlich ſchlecht 
„ybeſtellt, und es wuͤrde beßer ſeyn, wenn 
„„der Koͤnig gar keine, als eine ſo ſchlechte 
„„Muſik habe. Da nun aber eine Kapelle 
„„oder Kammer ⸗Muſik einmal mit zum Koͤ⸗ 
„vniglichen Hofſtaate gehöre, fo frage ſichs: 
„wie man dieſe zu verbeßern habe, ohne 
„nden Hof mit alzugroßen Koſten zu beſchwe⸗ 
guten”? — „Man verlangte daher Vor⸗ 


„ſchlaͤge von mir, die aber immer dahin 
„ausliefen, einen groͤßern Fond anzuweiſen, 
„und niemanden ungluͤcklich zu machen. Es 
„mar eine Kommißion zur Unterſuchung er⸗ 
„nant worden, von welcher der damalige 
„Herr Oberhof-Marſchall von Numſen, (ein 
„fehr wuͤrdiger Mann, leidenſchaftlicher 
„Liebhaber der Muſik und mein warmer 
„Freund) Praͤſes war. Um nun ein vollſtaͤn⸗ 
„diges, Orcheſter einzurichten, und gute 
„geſchikte Leute; wenn gleich in kein uͤber⸗ 
„fluͤßiges, doch hinlaͤngliches Auskommen 
„zu ſezzen, fand ich kein andres Mittel, als 
„die Zahl der hoͤhern Beſoldungen einzu— 
„Ihränfen, (g) und mit den übrigen den 


(8) Das heißt: in Ruͤkſicht derienigen Po⸗ 
ſten, die neu beſezt werden ſolten. Daß 
keinem geſchikten, keinem im Dienſte verblei⸗ 
benden Muſiker fein Gehalt gemindert oder 

beſchraͤnkt werde, darauf ſah N. (wie auch 
aus feinen Worten ſelbſt erhellt) ſorgfaͤl— 
tig. Alle Stellen wurden daher an ſich 
ſelbſt verbeßert. Viele, die bisher vier- 
hundert Thaler gehabt hatten, bekamen 


„Weg der Supernumerarie vorzuſchlagen. 
„(h) Aber demohngeachtet war eine anſehn⸗ 
„liche ene des en e 


ae auch . Nur die ueber⸗ 
zahl der Stellen beſchräukte er, und 
die untern neu ugeordneten bekämen geringern 
Gehalt. Fi 
ch) Auch dieſer Ausdruk 17 einer kleinen Er⸗ 
klaͤrung. R. war gewiß, wie ieder einſichtsvol⸗ 
le Anordner, kein Freund von Supernu⸗ 
me rar⸗Dienſten. Ex wuſte, daß ſie 
dem Ganzen oft mehr baden)! als nuͤzzen. 
Daher trug er in feinem erſten Plane auch 
auf lauter beſoldete Stellen an. Nur, 
als er ſahr, daß er damit nicht durchdrin⸗ 
gen wuͤrde, ſchlug er vor: daß in der gan⸗ 
zen, aus vierzig Perſonen beſtehenden K. 
Kapelle ſieben Supernumeraire fein ſelten, 
und ſuchte es unter andern dadurch zu 
mildern: daß keiner derſelben bei ſeiner 
Anſtellung uͤber zwanzig Jahr alt, wohl 
aber drunter ſeyn dürfe; daß genau 
über Einruͤkkung des Wuͤrdigſten bei er⸗ 
ſter Beſoldung gehalten werden ſollte; daß 
iede Unſtttlichkeit im Betragen, oder merk⸗ 
liche Verſchlechterung in der Kunſt mit 
gaͤnzlicher Entfernung beſtraft werde. u. f. w. 
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Die Kommißion erſtattete dieſerwegen 
„Bericht an das K. Finanz » Kollegium und 
„erhielt Gegenbericht, das die nach meinem 
„Plane erforderlichen Vermehrungen des 
„Fonds vom Koͤnige bewilligt werden ſolten, 
»iedoch unter der einzigen Bedingung, wenn 
„ich als Kapellmeiſter in des Koͤnigs Dienſte 
„kreten wolle. Da nun aber dies nicht ge⸗ 
zſchehen konte, () fo wäre beinahe alles 


(i) Warum es nicht geſchehen konte, auch 
davon mag uns nachher Naumann ſelbſt 
feine Gründe angeben! Damit man aber 
den obigen Ausdruk von ihm nicht für uͤber⸗ 
trieben achte, ſo ſtehe hier die Stelle aus 
dem Original -Schreiben, welches damals 
die K. Komißion an ihm erließ. „Sr. Koͤnigl. 
„Majeſt. haben ſich auf unſre und des K. 
„Finanz⸗Kollegiums Vorſtellung allergnaͤ⸗ 
»digſt geneigt erklaͤrt, die erhoͤhete Ausga⸗ 
„be aus Allerhoͤchſtdero Caße zu bewilligen, 
„wenn der H. Kapellmſtr. Naumann ſtch wuͤr⸗ 
„den entſchloßen haben hier zu bleiben, 
„und die Kapellmeiſter-Stelle in hieſtgen 
„Koͤnigl. Dienſten anzunehmen. Euer 
„Wohlgeb. wollen alſo geneigt daraus ein⸗ 
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„Alten geblieben. Endlich, und nach vielen 
„Debatten ward der erſte Fond doch anſehn⸗ 
„lich vermehrt — ohne jene Bedingung. 
„Mein Plan ward nochmals geprüft und ges 
„billigt. Man ertheilte mir Auftrag und 
„Vollmacht ihn auszuführen. Was von den 
„Leuten brauchbar war, bohielt ich bei. Was 
„ich nicht in der Nation fand, verſchrieb ich 
„aus Teutſchland, beſonders aus der He⸗ 


„ſehen, wie das Schikſal un⸗ 
„ſrer Kapelle iezt lediglich 
„von Demſelben abhangt. Daß 
„die Gage, fuͤr den Kapellmeiſter in Dero 
„Plane mit 2000 Thalr. iaͤhrlich beſtimt 
„worden, iſt Euer Wohlgeb. bekant: daß 
„Diefelben aber für ſich ein Mehreres erwar- 
„ten koͤnnen, daran erinnert uns Dero Talent, 
„und das Gefühl des Nuzzens, welchen Die⸗ 
„ſelben bei uns ſtiften würden, wenn wir 
„das GIF Hätten Sie zu behalten. Wir halten 
„uns dahero befugt, Denſelben außer ienen 
„2000 Thlr. noch eine perſoͤnliche Zulage 
„von 500 Thlr. anzubieten. zc. — Wahr⸗ 
lich eine Sprache, wovon man in den mehr⸗ 
ſten andern Laͤndern Europens wenig weiß 
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„ßen Caßeliſchen Kapelle, die damals aus 


„einander ging, und woher ich ſehr geſchickte 
„Leute bekam, die froh waren, ſich wieder 
„im Brode zu wißen. Die ganz ſchlechten und 
„unbrauchbaren Menſchen unter den Alten 
„wurden in Penſton geſezt, und konten fie im 
„Lande verzehren, wo ſte ſelbſt Luſt hatten. 
„Von denen, die noch einige Geſchick— 
„lichkeit beſaßen, ſezt' ich ein zweites Orche— 
„ſter zuſammen, das blos in der Komödie 
„und bei Hofbaͤllen gebraucht wurde. Da 
„die Hofbäalle und dergleichen Feſtlichkeiten 
„vorher aus der Hofkaße beſonders gezahlt und 
„eine wahre Wucherei damit getrieben wor- 
„den, ſo ſtel nunmehr der ganze ehmalige 
„Betrag zum Fonde; und auf dieſe Art ent— 
„ſtand zu allgemeiner Zufriedenheit eine Ein— 
„richtung, die noch beſteht (K).“ 


(k) Dem Plane nach, der dieſem Aufſatze 
beiliegt, und deßen woͤrtliche Abſchrift 
ins alzuweitlaͤuftige führen wuͤrde, folte 
die K. Kapelle beſtehen, aus acht erſten, 

8 


Was hier Naumann ſo leicht und kunſt⸗ 
los wegerzaͤhlt, war in mehr als einer Ruͤk⸗ 
ſicht ein wahres Meiſterwerk zu nennen. 
Einrichtungen, Umſchmelzungen, wie er fie 
hier treffen ſolte, treffen muſte, unterliegen 
ſchon ihrer Natur nach, unſaͤglichen Schwie⸗ 
rigkeiten, — find nicht denkbar ohne Beleidi⸗ 
gung mancher Einzelnen, die dem allgemei⸗ 
nen Beſten geopfert werden müßen, — oh⸗ 
ne dem gekraͤnkten Duͤnkel mancher Andern, 
die ſich zuruckgeſetzt, oder (was oft noch ſchlim⸗ 


und eben ſo viel zweiten Violiniſten, vier 
Bratſchiſten, vier Violoncellos, vier Con⸗ 
trabaͤßen, zwei Flauten, zwei Oboen, zwei. 
Hoͤrnern, zwei Fagotten, zwei Akkompa⸗ 
gnateurs — Notiſten und Kapelldiener 
ungerechnet. Die Beſoldung von allen die⸗ 
ſen (mit Ausſchlus des Kapellmeiſters,) be⸗ 
trug 18000. Thaler, wovon wenigſtens 
9000. neuer Zuſchus waren. Da iedoch 
N. mehrer Plane eingereicht, ſo moͤcht' 
ich nicht beſtimt behaupten, daß dieſe Sume 
me aufs genauſte eintreffe. Groß wird 
die Abweichung wenigſtens gewiß nicht ſeyn. 


10 


mer iſt,) nicht belohnt genug glauben, — oh⸗ 
ne Misdeutung auch der redlichſten Abſichten, 
und ohne dem Widerſtand von wenigſtens 
einer Parthei. Unternimt ſie zumal ein 
Fremdling, der unmoͤglich ganz die verſteck⸗ 
ten Eigenthuͤmlichkeiten des ſchluͤpfrigen Vo⸗ 
dens, auf welchem er ſteht, zu kennen ver— 
mag, dann iſt gewiß in der Regel tauſend 
gegen eines zu wetten, daß ihn bald Hinder— 
niße von allen Seiten her umringen, hem⸗ 
men, am Ende ganz zuruͤkdraͤngen werden; 
dann hat er ſchon vom Gluͤkke zu ſagen, 
wenn er zulezt nicht, untergraben, verkant 
und verlaͤſtert, da Undank und Schmach er⸗ 
beutet, wo er Lob und Dank einzuerndten 
hofte! 

Doch Naumann erwarb ſich dieſen lez⸗ 
tern wuͤrklich. Seine Thaͤtigkeit war ſo 
groß, feine Kentnis fo überwiegend, ieder 
feiner Vorſchlaͤge fo kluͤglich, und doch zu 
gleicher Zeit fein Biederſtnn und feine Unei⸗ 
f genndigzigteit fo offen daliegend, daß ihm 
alle — ſelbſt einige heimliche Neider mitbe⸗ 
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griffen — eingeſtehen muſten: er ſorge nicht 
fuͤr ſich ſelbſt oder fuͤr den Vortheil einiger 
wenigen Günſtlinge, ſondern fuͤr das Ge⸗ 
deien der Tonkunſt uberhaupt, und für die 
Gruͤndung eines aͤchten National⸗Geſchmaks! 
(D und daß ihm eben deshalb manches 


() Davon zeigte unter andern ein Punkt, der 
mir in dem Naumanniſchen Plane vorzuͤglich 
muſterhaft zu ſeyn ſcheint, und der auch 
den Beifall aller muſtkaliſchen Freunde 
hatte, mit denen ich druͤber zur Zeit ſprach. 
Es ſolte nemlich von ſechs Konzert -Spie⸗ 
lern, die bei der Kapelle mit 800 Thalr. 
angeſtellt waren, ieder die Verbindlichkeit 

aben, einen Schuͤler (den er ſich aber 
ſelbſt waͤlen koͤnne, und der ein Landes⸗ 
kind fein müße) zu bilden. Sobald der 
Kapellmeiſter dieſen Lehrling für dienft- 
fähig erklaͤre, habe der Lehrer aus der 
Kapell⸗Kaße eine Belohnung von hundert 
Dukaten zu empfangen; der Lehrling ſolt nun 
auf die naͤchſte ofne Stelle in ſeinem In⸗ 
ſtrument einen zugeſicherten Anſpruch befizzen 
zugleichaber auch verbunden ſeyn, ſo lange, bis 
er eintrete, feinen geweſenen Lehrer bei vor: 
kommenden Faͤllen zu unterſtuͤzzen oder zu 


eingeräumt ward, was man einem Andern 
verweigert oder beſchnitten haben würde. (m) 


vertreten. Auf dieſe Art hofte Naumann das 
Genie der Landeskinder anzueifern, und 
zugleich das Orcheſter zu einer Art von 
muſikaliſchen Schule zu machen. 
(m) Man koͤnte vielleicht ſagen: N. that in 
Daͤnnemark nicht mehr, als er ſchon in 
Schweden gethan hatte. Aber nicht ges 
rechnet, daß auch dies ſchon vielge⸗ 
than heißt, fo glaub' ich doch: daß fein 
Verdienſt am lezten Orte groͤßer, ſo wie 
ſein Poſten mislicher geweſen ſei. In 
Schweden hatte er es eigentlich blos mit 
dem Koͤnige zuthun; und dieſer war ein 
Muſik heiß liebender, ſelbſt vor großen 
Ausgaben nicht erſchrekkender Herr; was ihm 
Naumann vorſchlug, war bei dem Zutrauen, 
das der Monarch zu ihm hegte, faſt ſchon 
fo gut, als gewährt; an dem maͤchtigen Nerv 
aller Dinge, an Geld, gebrach es daher ſelten 
oder nie. Der Daͤniſche Regent hingegen war 
ſeinem eignen Geſtaͤndniße nach, nur ein maͤ⸗ 
ßiger Freund der Tonkunſt; und befließ ſich 
einer, bei der damaligen Lage feiner Staats- 
Einfünfte loͤblichen Maͤßigkeit. Was ge⸗ 
ſchah, geſchah mehr des Anſtandes, als 
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So muͤhſam ubrigens dieſe neue Ein⸗ 
richtung ſein mochte; auf ſo mannichfache Art 
Naumann dabei verſtrikt und beſchaͤftigt 
ward; und ſo ſchnell ihm zehn Monate, 
ſtatt der ſechs, die er dazu beſtimt hatte, 

verſchwanden, ſo beſchraͤnkte ſich ch doch ſeine 
Thaͤtigkeit keinesweges auf dieſes Geſchaͤft 
allein! Er hatte, gleich bei ſeinem Rufe ſich 
verpflichtet, dieſe fuͤr die National⸗Muſik 
merkwuͤrdige Epoche auch durch ein Meiſter⸗ 
werk ſeiner Kunſt zu bezeichnen, und er 


einer Vorliebe halber. Was bewuͤrkt ward, 
muſte durch die Miniſter bewuͤrkt werden. 
Es waren Maͤnner von Geiſt und Herzen, 
und ſte wurden bald Naumanns Freunde; 
aber daß ſie es wurden, dazu Font’ ihm nur 
ein ſehr ausgezeichnetes Talent, und eine 
ſich ſtets gleich bleibende Klugheit verhel- 
fen. Ueberdieß war in Schweden doch ſchon 
manches gethan worden, und das Ganze be⸗ 
durfte gewißermaßen nur einer Ausbeße⸗ 
rung. In Daͤnnemark hingegen muſte faſt 
alles umgeſtuͤrzt, und dann erſt wieder neu 
gebaut werden. 


j 
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hielt ſeine Zuſage durch die Tonſezzung der 
daͤniſchen Oper Orpheus. Der poetiſche 
Werth dieſes Singſpiels war freilich nicht 
groß. Die auch im Auslande nicht namen⸗ 
loſe Dichterin, Jungfrau Biehl, war die 
Verfertigerin deßelben. Leichtigkeit in der 
Verſiftkation hatte ſchon in iüngern Jahren 
das Hauptverdienſt ihrer Arbeiten ausge— 
macht; aͤchter liriſcher Schwung und kunſt— 
volle dramatiſche Anordnung waren nie ihre 
Sache geweſen; iezt bereits in einem Alter 
ſtehend, wo Begeiſterung ſelten ſich hebt, (n) 


(n) Sie ſtand dem ſechszigſten Jahre ſchon näher 
als dem funfzigſten, und wird in Briefen 
ſelbſt ſolcher Maͤnner, die grade keine Ehre 
im Spoͤtteln ſuchten, gewoͤhnlich unſre al⸗ 
te dikke Dichterin genant. Gichti⸗ 
ſche Zufaͤlle und haͤusliche Beſchraͤnkung 
ſcheinen ihr Alter ſehr verkuͤmmert zu ha⸗ 
ben, doch blieb jovialiſche Gutmuͤthigkeit 
ein Hauptzug ihres Karakters. Naumann 
wird oft mit dem lebhaften Enthuſtasmus ge— 
neckt, den fie für ihn zeigte! — Warum uͤbri⸗ 
gens grade ein dramatiſches Gedicht von ihr 
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ſcheint fie überdies ihr Singſpiel mehr auf 
hoͤhern Wink, als eignen Antrieb gearbeitet zu 
haben; ia, es iſt ſehr moͤglich, daß ſelbſt die 
Wahl des Gegenſtandes mehr durch fremden 
guten Rath, als durch ihre eigne Willkuͤhr ver- 
anlaßt wurde. (o) Kein Wunder daher, daß es 


gewaͤhlt ward, da Daͤnnemark ſchon weit 
beßere Dichter beſas, kann ich, der Drt- 
lichkeit Unkundiger, nicht entſcheiden. Wahr⸗ 
ſcheinlich ſtand ſie in Beſoldung des Hofes. 
Spaͤter ward Tharups Muſe aufgefordert. 
Irr' ich mich uͤbrigens hier in kleinen Um⸗ 
ſtaͤnden, fo bitt ich von Sachkundigen um 
Belehrung — ohne Bitterkeit. 


(o) Naumann war ſchon 1776 oder 77 Willens 
geweſen, einen teutſchen Orpheus, deßen 
Verfaſſer der Hr. Hofrath von Lindemann 
war, in Muſik zu ſezzen, und gewiß hat 
dieſes Singſpiel (von welchem im zweiten 
Stuͤk der Quartalſchrift: für ältere Litte⸗ 
ratur und neuere Lektuͤre, ein Abdruk ſich 
befindet,) in Ruͤkſicht ſeines edlen einfachen 
Ganzen, und ſeines gleichgehaltnen Tones, 
manchen nicht unbedeutenden Vorzug 
vor ſeinem Nachfolger. Warum dieſe, ſchon 


ungleich und ſtellenweiſe kraftlos ausfiel; daß 
Künſtelei zuweilen den Abgang der wahren 
Kunſt zu erſezzen ſtrebte; und daß die Verfa⸗ 
ßerin mit dem Gange der Fabel ſelbſt Abaͤnde⸗ 
rungen vornahm, die ein aͤchter Geſchmak un⸗ 
moͤglich billigen konte. Der daͤniſche Or⸗ 


angefangne Kompoſttion unterblieb, weiß 
ich nicht genau; doch wahrſcheinlich geſchah 
es aus Beſorgnis: daß die von keinem 
unſrer vaterlaͤndiſchen Hoͤfe unterſtuͤzte 
teutſche Oper auch nie die koſtbaren De— 
korationen, die der Gegenſtand foderte, 
erſchwingen werde. Immer hat es mir 
geſchienen, als ob dieſer teutſche Orpheus, 
wenn nicht die Veranlaßung, doch 
eine Befoͤrderung des Daͤniſchen 
abgegeben habe. Wenigſtens iſt es unleug⸗ 
bar, daß Igfr. Biel ein paar von den 
teutſchen Arien wörtlich ins Daͤniſche uͤber— 
tragen habe. Auch hat die Rolle der Her— 
ſilia, das Todtenopfer an Euridizens Gra— 
be, und die Vergoͤtterung am Schluße in 
beiden eine ſehr große Aehnlichkeit. Das fruͤ⸗ 
here Daſein des teutſchen Singſpiels iſt 
unwiderſprechlich. 
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pheus ſteigt zwar auch in die Hoͤlle, em⸗ 
pfaͤngt auch ſeine Gattin bedingungsweiſe 
wieder; aber er iſt ein Held, der dem Ueber⸗ 
maas ſeiner Zaͤrtlichkeit nie unterliegt; er 
ſieht fh nicht um, fo ſehr Euridice ſelbſt 
(mit Uebertreibung) es fordert; er verliert 
daher auch die Geliebte nicht wieder, und 
wird noch minder von den Bacchantinnen 
zerrißen. Bei ihm endet ſich alles ſo gut, 
fo gluͤklich — man kan es nicht befer wuͤn⸗ 
ſchen. (o) Dieſer Orpheus iſt daher eben ſo 
wenig ein aͤchter Heros iener herrlichen My⸗ 
the, als man Jungfer Biehl eine Sapho 
oder Corinna nennen koͤnte. Gleichwohl bot 


(o) Was frrilich wohl, um der guten Dichte— 
rin nicht Unrecht zu thun, der Tonkuͤnſt⸗ 
ler von ihr gewuͤnſcht, oder vielmehr gefor— 
dert haben dürfte! Daß Naumann iede Oper 
mit tragiſchem Schluße ganz verwarf, weiß 
ich aus ſeinem eignen Geſpraͤche. Ob er 
aber mit dieſer Behauptung, ganz ohne alle 
Veſchraͤnkung — denn überhaupt ge⸗ 

nommen iſt fie allerdings ſehr gegründet - 
Recht hatte, iſt eine andre Frage. 
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der Gegenſtand ſelbſt dem Tonkuͤnſtler man⸗ 
che Gelegenheit dar fein Talent glaͤnzen zu 
laßen, und er — benuͤzte dieſelbe! Gleich— 
wohl gab es in dieſem Singſpiel manche vor⸗ 
trefliche Aria, manches ſchoͤne Chor; und Nau⸗ 
mann wußte aussudrüffen, was poetiſch an 
ſich ſelbſt, — wußte zu heben, was aus 
Schwaͤche der Dichterin proſaiſch war! Sein 
Orpheus konte mit Recht der Cora wär: 
diger Bruder genannt werden. Muſik-Kenner 
von gleich großem Gewichte haben ſtch oft druͤ⸗ 
ber geſtritten: welchem von beiden Singſpielen 
der Preis der Vorzüͤglichkeit gebühre? (p) 


(p) Unter denienigen, welche den Orpheus 
der Cora noch vorzogen, war auch ein 
Mann, der in Ruͤkſicht der Kentnis, der 
Uneigennuͤzzigkeit dieſes Urtheils, und aller 
übrigen Privat⸗Verhaͤltniße, den vollguͤltig⸗ 
Anſpruch auf allgemeines Zutrauen beſaß, 
— Schulz, der trefliche Nachfolger Nau⸗ 
manns in der daͤniſchen Kapelle. Warum 
übrigens Orpheus für Teutſchland nie ganz 
iene Wuͤrkung machte, die Cora gemacht 
hatte, da er doch auch überfezt, und war: 


Daß beide Meiſterſtuͤkke von hoͤchſtem Ge⸗ 
halt find, darüber giebt es nur eine Stim⸗ 
me. Auch bewuͤrkte Orpheus im Daͤniſchen 
ganz, was Cora im Schwediſchen bewuͤrkt 
hatte! Er ward die Bewunderung des Ho- 
fes, das Entzuͤkken der Stadt. Selbſt zum 
gemeinern Volke giengen viele ſeiner leich⸗ 


lich recht gut (von Cramer in Kiel) uͤber⸗ 
ſezt wurde? Warum die Muſtk von ienem 
nie den Umlauf von dieſer erhielt? dies 
ſcheint ſchwer erklaͤrbar fuͤr den erſten Au⸗ 
genblik. Doch das weit allgemeinere Inter⸗ 
eſſe, das in der Geſchichte und in der Ge: 
fahr der Cora, verglichen mit Orpheus 
Lage liegt, — die Kälte, die in der Em: 
pfindung der mehreſten Menſchen zuruͤk⸗ 
bleibt, wenn ſie von einer blos mithologi⸗ 
ſchen Bedrängnis hören, veranlaßten wahr⸗ 
ſcheinlich dieſen Unterſchied. Mit einem Lieb⸗ 
haber, der ſeine Geliebte ſich ſo ſchmerz⸗ 
haft geraubt ſehen ſoll; mit einem holden 
Maͤdchen zum Opfertode beſtimmt, fimpas 
thiſirt ieder gern. In die Lage eines Gate 
ten, der für feine Gemahlin zur Hölle hin⸗ 
abſteigt, denkt man ſich fo ſchwer hinein. 
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tern Singſtuͤkke über. (4) Nicht minder em: 
pfing er dafür — doch vielleicht lief man hier 
wieder ein Bruchſtuͤk aus Naumanns Briefen 
(r) lieber als eine fremde Erzaͤhlung? 


(J) Ganz vorzuͤglich war dies der Fall bei ei⸗ 
ner, dem Orpheus im Mund gelegten, vor— 
zuͤglich zur Harfenbegleitung geſchriebenen 
Arie; (eben derienigen, die Naumann ſchon 
zum teutſchen Texte geſezt hatte!) Sie 
ward mehrere Monate durch das Lieblings⸗ 
ſtuͤk von ganz Koppenhagen. — Als R. 
nach der zweiten oder dritten Vorſtellung, 
einſt Abends, im Mantel verhuͤllt, heim 
gieng, hört’ er, daß ein Trupp iunger Leu— 
te ſich alle moͤgliche Muͤhe gab, die Gaͤnge 
dieſes Geſangs zu wiederholen, und nur 
in einigen Kleinigkeiten noch irrte. Er vers 
ſtaͤrkte ſeinen Schritt, und im Voruͤbergehn 

ſang er dierichtig e Melodie. Sofort ver- 
ſtumten ſte; hoͤrten auf ihn, und einer 
ſagte zum andern: „Du! der hat fie noch 
beßer, als wir behalten!“ 

(r) An ſeinem Bruder den 15. Maͤrz 1786 
geſchrieben, und daher ganz als eine kunſt⸗ 
loſe Ergießung feines Herzens zu betrach— 
ten! Was in der Sprache eines Andern 
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„Die Oper, die ich hier komponirt, 
phat vielen Beifall erhalten. Ich habe ges 
„gen Kabale und Vorurtheil geſtegt, und 
„alle Schwierigkeiten uͤberwunden. Roch 
„kein Fremder kann ſich (nach Ausſage der 
„Dänen ſelbſt,) rühmen, eine fo allgemeine 
„Hochachtung und Liebe des Hofs und Volks 
„erworben zu haben; und man wuͤnſcht von 
„allen Seiten nichts eifriger, als mich hier 
„zu behalten. Man hat mir ſehr vortheil⸗ 
„hafte Antraͤge gethan, die meinem Ruhm 
„und meinem Beutel gleich zutraͤglich ſind; 
„allein ich habe mich noch zu nichts ent⸗ 


vielleicht ein wenig egoiſtiſch klingen duͤrf⸗ 
te, iſt es hier nicht, da er zu ſeinem naͤch⸗ 
ſten und liebſten Blutsverwandten, mit 
Recht, wie zu ſich ſelber redet. Daher 
hab' ich wieder keine Silbe dran geaͤndert. 
Nur ein paar religieuſe Empfindungen mehr 
ließ ich weg, ſo ſehr ſte im Grunde R's 
Karakter ehrten. Man ſieht ſchon aus 
denienigen, die ſtehn geblieben, wie N. in 
dieſem Punkte dachte. 


5 


„ſchließen koͤnnen. Ich habe die ganze Sa⸗ 
she Gott heimgeſtellt, und die weiſe Vor⸗ 
sfiht mag fügen, was zu meinem Wohl am 
„beſten ſein wird. Da ich iezt blos auf 
„Urlaub hier bin, ſcheint es mir nicht 
zrechtſchaffen gehandelt zu fein, mei⸗ 
znen Abſchied in Sachſen zu nehmen. Ich 
„werde alſo, meiner Pflicht getreu, ſobald 
„die Belte ſchifbar ſind, von hier abreiſen. 
„Mein Urlaub iſt verfloßen; und ich habe 
zſchon vor ſechs Wochen Ordre erhalten, 
„aufs ſchleunigſte zuruͤk zu kehren; es wäre 
„auch gleich nach der Oper geſchehn, wenn 
„nicht die eingetretne grimmige Kälte die Paſ— 
zſage uber die Belte unmöglich gemacht hät- 
„ten. Man laͤßt mich beſonders wegen be⸗ 
„vorſtehender Vermaͤlung der Kronprinzeſ— 
zſin (r) ſehr ungern hier weg; allein es kan 


(1) N. hatte wuͤrklich noch zu dieſem Feſte 
eine Muſik, von Sachſen aus, einzuſen⸗ 
den verſprochen. Er empfing aber den Text 
(von dem bekanten Dichter Tharup) ſo 
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„nicht anders ſein. Der hieſige Hof will 
„mit dem Saͤchſtſchen negoziren, um mich 
„ganz oder wenigſtens auf eine Reihe von 
„Jahren zuruͤk zu haben, damit ich das an⸗ 
„gefangne Werk vollenden koͤnne. — — Den 
„Tag nach der Vorſtellung des Orpheus er- 
„hielt ich von der Hand des Kronprinzen ei⸗ 
„ne goldne, mit Diamanten beſezte Doſe, 
„begleitet von den gnaͤdigſten und ſchmei⸗ 
„chelhafteſten Ausdruͤkken dieſes hofnungs⸗ 
„vollen Prinzen, des kuͤnftigen Koͤnigs der 
„Daͤnen. 
„Wie ich hier am ſtaͤrkſten mit dieſer 
„Oper beſchaͤftigt war, bekam ich auch eine ſehr 
„ſchmeichelhafte Einladung vom Könige in 
„Schweden, wenigſtens auf etliche Wochen. 
„nach Stokholm zu kommen, um meinen 
„Guſtav Waſa aufzuführen; allein es war. 
„wegen der hiefigen Geſchaͤfte mir ganz une 


ſpaͤt, daß nur ſein erſter Theil noch zur 
rechten Zeit eintraf, und gegeben werden 
konte. 5 


” 


„möglich, mich nur einen Tag zu entfernen. 
„Es that dem Könige ſehr leid; aber mir 
„gewiß noch mehr; denn ich kenne ſeine 
„Grosmuth durch Beweiſe. Man iſt in 
„Schweden ein bischen eiferſuͤchtig, daß ich 
„hier bin, und wolte mich gern abſpenſtig 
„machen (s) Demohngeachtet iſt die Oper, 
„Guſtav Waſa, ohne mich, beinahe zu glei— 
„cher Zeit mit Orpheus aufgeführt worden, 


(s) Hier hatte N. ſehr Recht! König Guſtav 
nahm es — man kan faſt ſagen, uͤbel: 
daß N. wie es ſchien, Daͤunemark den 
Vorzug gebe; und als er zumal hoͤrte, daß 
es im Werke und in der Wahrſcheinlich— 
keit ſei, daß unfer Künſtler ganz da bleiben 
werde, ſoll dies ganz allein dem Letztern um 
ein Ehrenzeichen gebracht haben, das ihm 
der Monarch ſonſt, nach der Auffuͤhrung 
feines Guſtav Waſa, zuzuſenden gefint war, 
Naumann erfuhr dies von ſtchrer Hand; 
aber nie entſchluͤͤpfte ihm, auch gegen feine 
vertrauteſte Freunde, eine Klage deshalb. 
K. Guſtav blieb in feinem Munde ſtets der 
verehrte, geprieſne Gönner der Tonkunſt und 
des Tonkuͤnſtlers, der er bisher geweſen war. 


9 


„und ſoll einen unerhoͤrten Beifall gehabt 
„haben; ſoll das praͤchtigſte und glaͤnzendſte 
„Spektakel fein, was ie auf der Schaubüh⸗ 
„ne erſchienen. Es that mir ſehr leid, es 
zuicht mit anſehn zu koͤnnen. Es wird noch im⸗ 
„mer geſpielt, ſo wie Orpheus hier; und 
„noch immer erwartet man mich in Stock⸗ 
„holm; aber meine Pflicht ruft mich nach 
„Dresden; indeßen habe ich doch in zwei 
„nordiſchen Reichen zugleich Loorbern ge⸗ 
zerndtet.“ 

Wie allgemein der Beifall war, den der 
Naumanniſche Orpheus beim Daͤniſchen Pu⸗ 
blikum fand, davon gab ihm unter andern 
die Einnahme feiner Benefiz-Vorſtellung ei⸗ 
nen ſprechenden Beweis. Naumann haͤtte 
ſich, ienem Kontrakt zu folge, wenigſtens 
die dritte Auffuͤhrung waͤhlen koͤnnen; er 
waͤhlte abſichtlich eine weit ſpaͤtere. Der 
Reiz der Neuheit Iofte nun ſchon nicht mehr. 
Gleichwohl belief ſich der reine Ertrag der⸗ 
ſelben (die Geſchenke einiger Groͤßern im 
Staate ungerechnet) faſt auf tauſend Thaler 
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daͤniſch. Es war ein Gewinn, wie ihm auf 
der Stelle noch kein Künſtler erworben hat⸗ 
te. Aber auch Naumann zeigte hierbei, wie 
wenig es ihm um Gewinn allein zu thun 
ſei; und wie ſehr er gegentheils, auch beim 
Lächeln des Gluͤcks, das Wohlwollen ſeiner 
Mitgenoßen zu erwerben, zu erhalten witit= 
ſche. Die vornehmſten Mitglieder der Ka— 
pelle hatten ihm zu Ehren, gleichſam zum 
Abſchiede noch, ein Gaſtmal veranſtaltet, bei 
welchem es, ſpruͤchwoͤrtlich zu reden, hoch 
herging. Es war eine Ausgabe unter Viele 
vertheilt, mithin leicht zu tragen. Er ſuch— 
te es zu vergelten, indem er allen Mitglie⸗ 
dern der Bühne, der Kapelle, und des thea— 
traliſchen Orcheſters, vereint mit allen uͤbei⸗ 
gen Muſtkern von Bedeutung, einen Ball gab, 
wo es nicht ſchlechter herging. Die Veran⸗ 
ſtaltung deßelben, die Einladung der Gaie, 
die Einrichtung alles deßen, was Tafel, 
Spiel und Tanz betraf, übertrug er 
einem Mann von bedeutendem Range 
und Einfluß im Theater ⸗Geſchaͤfte, der aber 
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(obſchon verſtekter Weiſe) grade nicht fein 
Goͤnner zu ſeyn ſchien. Hoft' ihn Naumann 
durch dieſes Zutrauen zu gewinnen, oder 
glaubt er, den Vorwurf irgend einer Er- 
ſparung, oder Vernachlaͤßigung nun deſto 
ſichrer zu entgehen — das ſei dahingeſtellt! 
Genug, der Erfolg war gut. Auch eine hoͤ⸗ 
here Standes-Perſon haͤtte ſich dieſes Feſtes 
nicht zu ſchaͤmen gebraucht. Ueberflus und 
Ordnung herſchte im Ganzen; die Zahl der 
Gaͤſte belief ſich auf dritthalbhundert Perſo⸗ 
nen. Unter ihnen befand ſich auch die Dich⸗ 
terin des Orpheus, die ſchon früher erwaͤhn⸗ 
te Jungfrau Biehl. Am Ende der Tafel 
redete fie Naumannen an. „Ich verleugne 
nicht mein Alter, und draͤnge mich nicht zu 
frohen Feſten. Aber beim heutigen find wir bei- 
de doch Perſonen von Bedeutung. Ich bin die 
Mutter, Sie And der Vater eines Kindes, 
das Daͤnnemark Ehre macht. Wir zwei 
Eltern haben heute den Ball zu eroͤfnen.“ — 
Er muſte dieſe Tanz Ei ladung annehmen. 
Die ganze Geſellſchaft klatſchte der Spreche⸗ 


rin Beifall zu. Man fand unter dieſen Um⸗ 
ſtäͤnden, ſchoͤn, ia faſt ruͤhrend, was man unter 
andrer Rükſicht drollicht geſcholten hatte. 


In der Mitten Aprils verließ Nau⸗ 


mann Koppenhagen mit der feſtem Hofnung 


ſeiner Freunde, (t) und wahrſcheinlich auch 


(t) N. verließ deren ſehr viele zu Koppen⸗ 
hagen; aber die vorzuͤglichſten und waͤrm⸗ 
ſten waren der Konferenz- Rath Nielſen, 
ein biedrer Greis, ſchon in Siebenzigen, 
aber ſeinen ſchriftlichen Außerungen nach, 
ein Mann voll muſtkaliſcher Kentniße, voll 
iovialiſcher Laune, — und der Oberhof: 
Marſchal Num ſen. Vorzuͤglich hing 
dieſer Leztere mit einer Herzlichkeit an 
ihm, wie man ſte bei einem Staatsmanne 
und Hoch-Adelichen gegen den Bürgerli- 
chen und Riedern warlich aͤußerſt ſelten 
findet. Er ſchien keinen angelegentlichern 
Wunſch zu haben, als den: Naumannen nach 
Koppenhagen zu ziehen; und er bot zu 
deßen Befriedigung auf, was er wußt' 
und konte. — Ich habe, indem ich dies 
ſchreibe, ſtebzehn eigenhaͤndige Briefe deßel⸗ 
ben vor mir liegen, von welchen ieder Des 


mit feiner eignen: daß er bald wieder dahin 
zuruͤkkehren werde; denn kaum war er nach 
Dresden zurüͤk, fo ſuchte man es von Däni- 
ſcher Seite beim Kur-Saͤchſtſchen Hofe da⸗ 
hin einzuleiten: daß er, wenn nicht auf im⸗ 
mer, doch fuͤr eine betraͤchtliche Zeit ihnen 
überlaßen würde. Der erſte Verſuch ward 
durch die Geſandtſchaft gemacht, und bes 
ſtand blos in dem Wunſche: ihm für den 
naͤchſten Winter abermals einen iährigen Ute 
laub zu ertheilen. Da dies abgeſchlagen 


weiſe der unverkenbarſten, waͤrmſten Zu⸗ 
neigung in ſich enthält. Er liebte durch⸗ 
aus nicht bloß den Kuͤnſtler, ſondern auch 
den Menſchen, in ihm. Ein einziges 
mal, als Naumann ſich endlich entſchlos, die 
ihm im Vaterlande angebotne Verbeße⸗ 
rung anzunehmen, verwandelte ſich auf 
einen Augenblick der Freund im — Mini⸗ 
ſter; aber er kehrte von ſelbſt wieder zu 
iener erſten Wärme zuruck. Viele dieſer 
Briefe verdienten, wenigſtens Auszugs⸗ 
weiſe, den Druck, wenn dies nicht ins 
Alzuweitlaͤuſige führte. 


ward, (denn gewiß hatte man auch im Va⸗ 
terlande, von dem, was vorging, Kund⸗ 
ſchaft,) 0 erließ die K. Oaͤniſche Kommiß ion 
nun ein foͤrmliches Beruffungs -Schreiben an 
35 und der Ton, in dem es abgefaßt wur⸗ 
e, iſt ſo merkwürdig an ſich ſelbſt, ſo eh⸗ 
950 fuͤr den, an welchen es 1255 wur⸗ 
de, und auch für dieienigen, die es ergehn 
ließen, daß ich glaube: es verdient, als ein 
wichtiges Aktenſtük zu ſeinem Leben, hier 
einen woͤrtlichen Abdruk. | 
| P. M. 

„Es iſt Ewr. Wohlgeb. zur Gnuͤge bes 
„kant, wie ſehr die hieſige K. Kapelle, und 
„das ganze Muſtkweſen bei uns eines Anfuͤh⸗ 
»rers und Direktors bendthigt iſt. Ein 
„beßere Einrichtung in beregter Kapelle ha⸗ 
„ben Dieſelben ſchon im vorigen Winter mit 
„fo gutem Erfolge bewuͤrkt, daß man in ſel⸗ 
„biger eine große Verbeßerung ſpuͤret. Dies 
„ſes wird aber fo lange nur eine halb vol“ 
„brachte Arbeit ſein, ia wohl gar bald wie⸗ 
„der zerfallen, wenn nicht ein Haupt und 
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„und Anführer derſelben beſtaͤndig vorſteht; 
„und wer koͤnte wohl hierbei ſo viel, als 
| Hochgeehrteſter Hr. Kapellmeiſter, 
„ausrichten? Ihr eignes Werk zur Voll⸗ 
„kommenheit zu bringen, würde Ihnen nach 
„Ihrer bekanten Denkungs- Art und Be⸗ 
„ſtreben, das Gute, wo Sie es koͤnnen, zu 
»ſtiften, ſelbſt angenehm ſeyn; und noch 
„mehr würde Ihr gefühlvolles Herz dabei 
„empfinden, wenn Sie bei uns der Wieder⸗ 
„herſteller der ganz verfallnen Muſik und der 
„Schöpfer (wenn wir uns des Ausdruks be, 
„dienen dürfen) der Kirchen-Muſtk würden. 
» Dies find die Hauptgegenſtaͤnde, welche 

„un ſer iezziges Schreiben an Euer Wohlgeb. 
„veranlaſſen, um Demſelben den Vorſchlag 
„zu u thun, in Sr. Majeft. des Königs Dien⸗ 
„een als Muſikdirektor und Kapellmeiſter 
„einzutreten. Zwar muͤßen wir in der Er⸗ 
„füllung dieſes unſers ſo eifrigen Wunſches 
„Schwierigkeiten vermuthen, und hauptſaͤch⸗ 
„lich beſorgen: Sr. Kurfürſtl. Durchl. moͤchten 
0 „Euer X Bohlgebr. ungern aus Höͤchſt⸗ dero Dien- 


u 


„ſten verlieren. Dieſes zu verhüten hatte bei 
„uns den Wunſch enanläßh daß Ewr. uns 
„nur auf etliche Jahre wären überlaßen wor⸗ 
„den, welchen wir aber iezt vereitelt ſehen, 
„indem die aus hieſtgem ausländiſchen De: 
„bartement hierüber geſchehenen Verſuche am 
„Deesdner Hofe mislungen ſind, und daraus 
„deutlich erhellet, Sr. Kurfürſtl. Durchl. = 
„be den Entſchlus gefaßt, keine Erlaubni 
»dieſer Art mehr zu ertheilen. 

„Wir gründen aber unſre Hofnung auf 
„die grosmuͤthige Denkungsart Ihres eben fo 
„geliebten, als liebenswuͤrdigen Kurfuͤrſten. 
„Dieſer, für einen algemein guͤtigen, chriſt⸗ 
„lichen und wohlthuenden Fuͤrſten ſo bekan⸗ 
„te Herr wird gewiß dem Guten, welches 
„man hier durch Ewr. Wohlgeb. auszurich⸗ 
„ten hoft, und nur durch Sie allein ausge⸗ 
„richtet werden kann, nicht zuwider ſeyn. 
„Sr. Kurfuͤrſtl. Durchl. wißen aus der Er⸗ 
„fahrung in Dero eigenem, ſo glüklichen 


„Lande, welchen Einftuß die Muſtk auf die 


U 


„Moralität der Menſchen hat. Hoͤchſt dieſelben 


„Haben auch gewiß an dero fo guten und 
„frommen Herzen ſelbſt erfahren, welchen 
„Eindruk eine gute und rührende Kirchen: 
„Muſik macht, und welche dem Hoͤchſten 
„Weſen würdige Feierlichkeit dadurch bewürkt 
„wird. Alles dieſes iſt in Sachſen zur Vol⸗ 
»„kommenheit gebracht, bei uns aber iſt noch 
„keine Spur davon, obgleich unfre Nation 
„dazu geſtimt iſt. (u) Sie haben, hoͤchſtge— 
„ehrter Hr. Kapellmeiſter, den Grund dazu 
„gelegt. Aber das konte nur ein Naumann 


(u) Jenem Auffatz, von welchem fruͤher ſchon 
S. 106 ein Bruchſtuͤk eingeruͤkt worden, hat⸗ 
te N. auch von dieſem Schreiben eine 
Kopie beigelegt, und dann unter dieſe 
Stelle eigenhändig geſchrieben: „Dies iſt 
„fehe wahr. Ich fand einen erſtaunenden 
„Enthuſtasmus für Muſik bei der Daͤniſchen 
„Nation, und weit mehr als bei den Schwe⸗ 
„den. Beweis davon ſei, daß in Koppen⸗ 

„hagen des Winters wenigſtens zehn oͤffent⸗ 
„liche und Privat ⸗ Konzerts beſtehen, und 
„N erhalten, wovon die Kon. Kammer⸗ 
„Mufiei keinen geringen Nuzzen ziehen. 


— 139 — 
„thun, und auch nur ein Naumann kan ein 
„dauerhaftes Gebäude darauf errichten. Stel: 
eh Sie daher dieſes Ihrem geliebten Lane 
„desherrn vor, alsdann werden Sr. Kurfuͤrſtl. 
„Durchl. Ihnen gewiß Ihre Erlaßung nicht 
„äabſchlagen, und im Gegentheil das Seinem 
»„grosmüthigen Herzen fo würdige Vergnü⸗ 
„gen lebhaft empfinden, auch außerhalb Seinem 
„Lande Gutes zuſtiften, und hauptſaͤchlich 
„zu würdiger und rührender Verehrung Got— 
„tes auch in der Fremde beizutragen, und 
„dadurch einen neuen oͤffentlichen Beweis 
„von Hoͤchſtdero bekanten goitfeligen Geſin⸗ 
„nung zu geben. | | 
! „Solten wir, wie wir zuverſichtlich 
„hoffen, dieſe Schwierigkeit uͤberwinden, 
„fo bleibt uns nur noch dieſe zuruͤk, Ewr. 
„Wohlgeb. ſelbſt zu uͤberreden, ein geliebtes 
„Vaterland und einen Hochgeſchäzten Lan⸗ 
„desherrn zuverlaßen, und ihr Vaterland 
„mit Daͤnnemark zu vertauſchen. Wir grün⸗ 
„den uns aber auf die Kentuis, welche wie 
„im vorigen Jahre von dero Art zu denken 
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„und zu handeln erhalten, und dieſe verge⸗ 
„wißert uns, Sie werden einer ganzen Na⸗ 
„tion, welche Dieſelbe zu lieben und zu ſchaͤz⸗ 
„zen gelernt, die Anwendung und Benuz- 
„zung von Dero fo allgemein geſchatzten Talente 
„nicht verſagen, ſondern vielmehr eine wah⸗ 
„re innere Genugthuung darinn finden, den 
„Geſchmak, welcher der Nation im Grunde 
„nicht fehlt, zu bilden, und ſelbiger eine 
„ihr noch unhekante Art der Erbauung durch 
„die Gottesdienſtliche Muſtk zu verſchaffen. 
„In dieſer Voraus ſezzung haben wir, als 
„eine zu Einführung einer verbeßerten Ein- 
„richtung in der Koͤnigl. Kapelle allergnaͤdigſt 
„ernante Kommißion dem Könige unſerm 
„Herrn die Bedingungen vorgelegt, welche 
„wir Ewr. Wohlgeb. anzutragen wuͤnſchten, 
„und welche Sr. Koͤnigl. Maj. auch, wie 
»folget, allergnaͤdigſt zu genehmigen geruhet: 

„„Wenn der Kurſaͤchſiſche Hr. Kapellmei⸗ 
„yſter Naumann in gleicher Qualität und zu⸗ 
„gleich als Muſik⸗ Direktor in Dienſte des Koͤ⸗ 
„n ligs kreten wird, ſoll ihm ein iährliches Ge: 


j 


* 
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„v„halt von Zweitauſend, Füͤnfhundert Thalern 
„vzufließen. Ueber dem verbinden ſich Sr. 
„„Koͤnigl. Mai. dem Hr. Kapellmeiſter, zu 
„„welcher Zeit er es ſelbſt verlangen wird, zwei 
„„Beneftz-Vorſtellungen jaͤhrlich zu bemwil- 
„ligen. Solte aber der Hr. Kapellmeiſter 
„den Wunſch aͤußern, an der Stelle eines 
„edieſer zweien DBenefizen lieber freie Be— 
„„haufung ze. zu erhalten, fo wollen Sr. Mj. 
„„wenn zu einer ſolchen freien Behauſung in 
„oder Zukunft ſich Plaz faͤnde, auch hier— 
„„innen Demſelben willfahren. 

„„Ingleichen erlauben Sr. Mj dem Hrn. 
„„Kapell meiſter; die Zeit des Sommers, in 
„sbelcher der Hof auf dem Lande iſt, fo wie 
„Er es ſelbſt fuͤr gut finden wird, zu benuͤz⸗ 
„„zen, und folglich ſich, wohin er will, ohne 
„vdaß von ſeiner Gage etwas abgezogen wer— 
„yde, zu begeben. Solte aber Derſelbe 
„„auf längere Zeit verreifen wollen, kann 


„vſolches nicht, ohne vorher erhaltne Aller— 


„ohoͤchſte Erlaubnis ſtatt finden. 
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„% Sr. Koͤnigl. Mi. haben gleichfalls al⸗ 
in olergnaͤdigſt zu beſtimmen geruht, daß wenn 
„„der Hr. Kapellmeiſter werden im Koͤnigl. 
„„ Dienſte zehn Jahre zugebracht haben, nach 
„„ Verlauf dieſer Zeit aber nicht laͤnger drinnen 
„verbleiben wolten, ihm alsdann feiner 
2% Penſton zu Theil werden ſolle; wird aber 
„5, Derſelbe nach Verlauf dieſer Zeit fo lange 
„„in Sr. Mjt. Dienſte verbleiben, bis eine 
„5 Merkliche Abname feiner Leibes- und See⸗ 
„„lenkräfte Ihm das längere Dienen ganz ver⸗ 
„tagen, ſollen ihm die z feiner Gage als 
535 Penſton zufallen.“ 

„Da nun unſer Allergnaͤdigſter Koͤnig 
„obbenante Punkte zu einem Engagement 
„eur Ewr. Wohlgeb. in Allerhoͤchſt dero Dien⸗ 
„ſte zu treten, durch Allerhoͤchſte ſchriftliche 
„Reſolution, ſowohl an die Kommißion ſelbſt, 
„als an das K. Finanz Kollegium, in fo. 
„weit es ſelbiges angeht, beſtätigt haben, 
„ſo dienet dieſe ſchriftliche Erklaͤrung Denen⸗ 
„ſelben zu einer unbrüchlichen und im Aller- 
„hoͤchſten Namen Sr. Koͤn. Mj. ausgeſtellten 


— ccc 
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„Verſicherung, und wir ſchmeicheln uns, auf 
„die Güte und Leutſeeligkeit Sr Kfſtl. Durchl, 
„und auf Ewr. Wohle. Denkungsart 
„uns gründend, unſern warmen und eifri⸗ 
„gen Wunſch Sie zu beſtzzen, zu erreichen. 
„Wobei wir uns aber noch dieſes ausbitten 
„müßen; daß ein Beſchlus hierinnen ſobald 
„als moͤglich erfolgen moͤge, da die boͤſe 
„Jahreszeit mit ſo ſtarken Schritten heran— 
„naht, und ein Aufſchub auch nur von etli— 
„lichen Wochen, wenn wir unſer Ziel errei— 
„chen ſolten, uns auf ein ganzes Jahr zu— 
„ruͤkſezzen koͤnte. Chriſtiansburg. d. 30. 
„Septbr. 1786.“ 
P. Numſen. M. N. N. Gie edde. G. Nielſen. 
Solt es der Tonkuͤnſtler wohl viele 
geben, die eine Beruffung dieſer Art, von 
Bevollmaͤchtigten dieſes Rangs, im Namen 


eines ganzen Volks und ſeines Regenten 


ausgeſprochen, aufzuweiſen hätten? War 
es moͤglich zu ihm — dem man doch ge— 
wiß einen anſtaͤndigen Poſten, und eine wich— 
tige Verbeßerung ſeiner bisherigen Lage 


antrug, (v) — in einem verbindlichern, ein⸗ 
ladendern Tone ſich zu verwenden? War 
hier nicht alles aufgeboten worden, was ſein 
Herz überzeugen — ia auch dem Landes⸗ 
herrn gewinnen konte, dem man ihn zu 
entziehen gedachte? (W) Wahrlich, man 


\ 


(v) Zudem war diefes miniſterielle Schrei⸗ 
ben noch von den Privat = Briefen vielgel- 
tender Maͤnner begleitet, die ihm theils 
noch einige neue, nicht unbedeutende Vor⸗ 
theile, theils die Vergroͤßerung von ſchon 
erhaltnen, zuſagten. So z. B. ſollte ihm 
alle zwei, hoͤchſtens drei Jahre eine w eis 
te Reife frei ſtehn; er ſolte feine Pen⸗ 
ſton dereinſt, ganz wo er wolle, verzeh⸗ 
ren können; ſolte ſofort über ein anſehn⸗ 
liches Reiſegeld nach Belieben ſchalten; 
ſolte im Kraͤnklichkeits-Fall auch vor der 
Penſtons⸗Zeit, feiner Verſorgung gewiß 
ſeyn, u. ſ. w. 

(5) „Unſer Brief (ſchrieb ihm der OH Marſchall 
„v. N. halb ernſtlich halb ſcherzhaft,) iſt recht 
„herzbrechend, und muß wuͤrken. Alles 
„wunſcht hier, daß Sie kommen; und ich 
„verſichre Sie, daß der Graf Vernſtorf mit 
„Entzücken und wahrer Freude von Ih⸗ 


ſprach hier, als ob man nicht um einen 
Kuͤnſtler blos, ſondern um die Kun ſt 
ſelbſt ſich bewerbe! 

Auch ſchien iezt, ſeit zwei und zwanzig 
Jahren zum erſtenmal, Naumann entſchloßen 
zu ſeyn, dem Dienſt des Vaterlands Lebe⸗ 
wohl zu ſagen. Denn er uͤberreichte dieſes 
Beruffungs » Schreiben, bald nach Empfang, 
feiner Behörde, (Y) mit der ſchriftlichen Erklaͤ⸗ 
rung: er ſei nach reiflicher Ueberlegung ge— 
ſinnt, dieſem Winke des Schikſaals zu fol⸗ 
gen, und bitte um gnaͤdige Entlaßung von 
ſeinem bisherigen Poſten. — Seine Schrift 
war abgefaßt im Stil des ehrfurchts⸗ 


„rer Erwerbung für uns ſpricht; Packen 
„Sie daher ia bald ein! Kommen Sie, 
„lieber Naumann, mit ihrer himliſchen 
vSarmonika, Ihrem himlktſchen Talenten, 
„und Ihrem himliſchen Herzen! Laßen 
„Sie uns von dieſen allen zuſammen ges 
znießen!“ — So ſpricht doch wahrlich 
blos Hoͤfiſche Freundlichkeit nie!! * 
(*) An den damaligen Kurfuͤrſtl. Direkteur 
des Plaiſtrs, Hrn. von König. 
10 


vollſten Unterthans, aber auch des vorher 
ſich gekraͤnkt fuͤhlenden, und nun feſtbeſtim⸗ 
ten Kuͤnſtlers. Ihm ſelbſt duͤnkte fein Wur⸗ 
fel ſchon entſchieden geworfen zu ſeyn. | 
Aber er fand iezt, was er im — Ue⸗ 
bermaaſe der Beſcheidenheit kaum zu fine 
den erwartet hatte: fand, daß man auch 
im Vaterlande einen ausgezeichneten Werth 
auf feinen Beſtz lege, und auf Beibehaltung 
feiner perſoͤnlichen Dienſte mit Ernſt denke. 
Sein Vorgeſezter — ſtatt ienes Geſuch um 
Abſchied hoͤhern Orts einzureichen — foderte 
ihm auf, anzugeben: was er in ſeinen iezzigen N 
Verpflichtungen abgeaͤndert zu ſehen wuͤnſche 2 
und unter welchen Bedingungen er auf ſei— 
nem Poſten zu bleiben geneigt ſei? — Spu⸗ 
ren einer Hoͤhern Huld waren ſchon in die⸗ 
ſer Einleitung unverkenbar, und wurden es 
noch mehr im Verfolge. Maͤnner von Ge⸗ 
wicht, die er bisher, nach Gruͤnden der 
Wahrſcheinlichkeit, grade nicht für ſeine 
Freunde gehalten hatte, beſtrebten ſich nun 
nach Möglichkeit fein Bleiben zu bewürken. 
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Erklaͤrungen ſeiner Seits geſchahen, Unter⸗ 
handlungen begannen; mehr als einmal noch 
kam Naumann auf feine erſte Bitte zuruͤk. 
(y) In mancher feiner Foderungen, in ei⸗ 
nem Mittelwege, den er vorſchlug, (2) fah 


60) N. reichte damals nach und nach fünf 
ſchriftliche Vorſtellungen ein, und noch 
in der fuͤnften iſt ſein Wunſch nach Ent⸗ 
laſſung deutlich genug ausgedruͤckt. Dieſe 
Pro- Memorias find herrliche Schilde— 
reien von N's Denkart; aber ich kann frei⸗ 
lich aus mannichfacher Ruͤckſicht davon kei⸗ 
nen Gebrauch machen. Eine einzige Be⸗ 
merkung glaub' ich dem Karakter des 
Verſtorbenen ſchuldig zu ſeyn. Wornach 
er am wenigſten ſtrebte, war — Befol- 
dungs ⸗Verbeßerung. Er würde ſogar mit 
wenigern zufrieden geweſen ſeyn, als er 
wuͤrklich empfieng. Er hatte unter andern 
anfangs eine Benefiz ⸗Vorſtellung bei 
neuen theatraliſchen Arbeiten, als ſonſt 
überall zum Beſten des Kuͤnſtlers üblich, 
im Vorſchlag gebracht. Doch auch hiervon 
ging er, aus eigner Bewegung, wieder ab. 
(2) Er erbot ſich die Sommerzeit, die ihm 
in Daͤniſchen Dienſten frei geblieben waͤ⸗ 
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er ſeine Abſicht vereitelt. Aber Verbeßerung 
ward allerdings ihm angetragen, und eini⸗ 
ge Unannehmlichkeiten ſeines Poſtens, die 
er ſelbſt für unabaͤnderlich hielt, weil 
man fie bisher ſiſtem mäßig genant hatte, 
wurden gehoben. Liebe zum Vaterlande, — 
Ruͤkſicht auf freundſchaftliche Verbindungen, 
ſeit mehreren Jahren ſchon ihm bewaͤhrt 
und theuer, — Hang zur Heimath, wo er 
geboren worden und wo er ſich angebaut hatte, 
— am ſtaͤrkſten die Oankbegier gegen einen gu- 
ten Fuͤrſten, deßen Gnade er nun in fo ſeltnen 
Beguͤnſtigungen erkante — alles dies er⸗ 
wachte, und wuͤrkte auf ihn. Jener Entſchlus 
wankte, ſank. Er gab ſein Wort zu blei⸗ 
ben, und band ſich gleichſam von nun an 
ſelbſt, durchs ganze Leben. Durchs ganze 
Leben! denn als ihm, wenige Tage nachher 


re, lediglich zu Arbeiten fuͤr ſein Vater⸗ 
land zu verwenden; und auch das unter 
Bedingungen, die wenigſtens nicht Eigennuz 
anzeigten. 
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durch ein Kurfuͤrſtliches Oekret (a) eine 
Beſoldungs⸗Zulage von achthundert Thalern, 
verbunden mit einigen, allerdings betraͤcht— 
lichen Vorzuͤgen bei Führung feines Amts 
(b) zugeſichert wurde, geſchah es unter 
der vorausgeſchickten Bedingung: „daß 


(a) Ausgeſtellt unterm zoten Itopbr. 1786.— 
da er ſein erſtes Geſuch in der Haͤlfte 
Oktobers eingegeben hatte, ſo werden fuͤr 
denienigen, der mit der Geſchaͤfte gewoͤhn⸗ 
lichem Gange bekannt iſt, noch ein paar 
Bemerkungen von ſelbſt hervorquellen. 

(b) Sie beſtanden darinne: daß ihm zuwei⸗ 
len auf einige Zeit Urlaub außer Landes 
verſtattet werden ſolle; daß er von dem 
bisherigen wöchentlichen Wechſel im Kir- 
chendienſt ganz enthoben werde, und zur 
Auffuͤhrung nur dann verpflichtet ſei, 
wenn der Kurfürft Haßiſche, oder Nau⸗ 
manns eigne Muſtk zu hoͤren begehre; 
vorzuͤglich aber, in dem Vorrechte, an 
den erſten zwei Tagen der hoͤhern drei 
Feſte, ingleichen bei der Neuiahr und 
Frohnleichnams Feier, nur Haſſiſche oder 
eigne Tonſezzungen aufzufuͤhren. 
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„er ſich ſchriftlich verpflichte, nie Kur⸗Saͤch⸗ 
»ſiſche Dienſte zu verlaßen, und nie auf 
„weitere Verbeßerung einen Anſpruch zu 
„itachen.? 

Unbedeutend war das Opfer, das er 
hier feinem Vaterlande brachte, keineswegs. 
Jenes abſchneidende, ihn gleichſam fuͤr nun 
und immer einklammernde Verſprechen wuͤr— 
de manchen Andern geſchrekt haben; und auch 
iezt, ſo betraͤchtliche Verbeßerungen ihm zu 
Theil geworden, blieb doch noch iener aus⸗ 
laͤndiſche Poſten überwiegend an ſichern 
und zufälligen Gewinn, an guͤnſtiger Aus⸗ 
ſicht auf Ruhm und Achtung. Aber 
Naumann hatte nun doch, was er laͤngſt be⸗ 
gehrte, die frohe Gewisheit in der Gunſt 
ſeines Landesherrn nicht unten an zuſtehen. 
Er leiſtete die verlangte Zuſage. 

Mit lebhaftem Bedauern vernahm man 
in Daͤnnemark ſeinen Entſchlus. Viele ſei⸗ 
ner bisherigen Gönner und Freunde zürn⸗ 
ten ſogar im Anfange daruber; waͤhnten es ſei 
Wankelmuth oder wohl gar ein — verſtek⸗ 
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ker Plan geweſen (c) Sie kamen bald wie⸗ 
der auf Billigung ſeiner Gruͤnde, und Er— 
kentnis feines Werthes zurüf. Noch mehr! 
ſelbſt, als ſte die Hofnung feines B eſizzes 
aufgeben muſten, ließen fie gleichwohl den 
Plan, ihn wenigſtens auf eine kuͤrzere Zeit, 


gleichſam als ein Darlehn nur, zu erhal— 


(e) Man tadelte ihn hauptſaͤchlich, daß 
er es nicht gleich anfangs unter die Be— 
dingniße ſeines Verbleibens in Dresden 
geſetzt habe: wenigſtens noch einmal nach 
Koppenhagen gehn und feine mit der dor— 
tigen Kapelle getrofnen Einrichtungen be= 
feſtigen zu duͤrfen. Ganz ohne Schein 
des Rechts war dieſer Tadel auch keines- 
wegs. Doch muthmaslich hatte N. beim 
erſten Vorſchlag dieſen Artikel für unnoͤthig 
gehalten, weil er feinen gaͤnzlichen Ab- 
gang für ſchon gewiß hielt. Ihn nachher 
einzuſchalten fand er unbeſcheiden, oder 
unnuͤz. Ja, vielleicht fcheut”- er ſich an⸗ 
fangs gar, nach Koppenhagen blos auf eine 
Zwiſchenzeit zu kommen, da man ſtch ſei⸗ 
ner ſchon auf immer verſehn hatte. 


ten, nicht ſogleich fahren; (d) und gern, 
ſehr gern haͤtte Naumann ihren Wuͤnſchen 
entſprochen. Denn ſein gefuͤhlvolles Herz 
muſte ia wohl die Beweiſe eines ſo vielfaͤl⸗ 
tigen und ſo anhaltenden Zutrauens mit 
Dank und Liebe vergelten! Er muſte ia auch 


(d) Der Ober- Hof- Marſchal N. ſuchte 
ſich deshalb mit dem Grafen M. in Brief⸗ 
wechſel zu ſetzen, und fein: Schreiben — 
worinnen er ihm den ungemeinen Vor⸗ 
theil, den nur ein halbiaͤhriger Aufenthalt 
Naumanns noch für die K. Daͤniſche Ka⸗ 
pelle haben wuͤrde, im verbindlichſten 
Tone ſchildert, nnd in noch verbindlichern 
um ſeine Verwendung anſucht — wuͤrde 
einen treflichen Kompagnon zu ienem Veru⸗ 
fungs⸗ Schreiben (S. 135.) abgeben. Selbſt 
der Kronprinz war hierüber den Kurfuͤrſten 
anzuſprechen erboͤtig, ſobald man nur eine 
vorlaͤuftge Verſicherung des Gewähreng 
habe. Doch die Antwort auf ienes Schrei⸗ 
ben war verneinend und — abbrechend. Man 
mochte beſorgen: Naumann werde doch 
endlich ganz in Daͤnnemark bleiben, wenn 
man ihn noch einmal dorthin zu gehn er⸗ 
laube, 


| 
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wünſchen, denen wieder zu nuͤzzen, deren 


ehrender Ruff, ſelbſt beim Ausſchlagen noch, 


ihm fo vieles genüzt hatte! Aber auch dieſer 
Plan ſcheiterte bald und gaͤnzlich. Mit ihm 
zugleich verſchwand für Naumann ſelbſt die 
Moͤglichkeit ſein angefangnes Werk perſoͤn⸗ 
lich zu vollenden. Zum Gluͤk erhielt er dort 


einen Nachfolger, feiner werth, und der 


fortbaute, wie der Grund vor ihm gelegt 
worden war. (e) Naumanns Name und An⸗ 
denken blieb geehrt und geliebt. In ſchrift— 
lichem Verhaͤltniße verharrt' er noch mehrere 
Jahre, und ſeine ehmaligen Goͤnner achteten 
oft ſeinen Rath und ſein Vorwort. Ver⸗ 


(e) Den als Menſch und Tonkuͤnſtler gleich 
treflichen Kapellmeiſter Schulzen aus 
Rheinsberg. Naumann ſelbſt hatte, durch 
das verdiente Lob, daß er deßen Kent⸗ 
nißen beilegte, viel zu ſeiner Beruffung 
mitgewuͤrkt. Gleichwohl erhielt Schulze 
bei weiten die vortheilhaften Bedingun⸗ 
gen nicht, die man Naumannen angetragen 
hatte. 
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ſchiedne ſeiner Singſpiele ſowohl, als ſeiner 
geiſtlichen Oratorien (k) wurden theils in 
die Landesſprache uͤberſezt, theils auch im 
welſchen Grundtext aufgefuͤhrt, und erhiel⸗ 
ten Beifall. Vorzuͤglich war dies der Fall 
bei der Cora, die (1788.) mit vielem Auf⸗ 
wande „obgleich freilich nicht mit Sch we⸗ 
diſcher Pracht, aufs Hof⸗Theater kam, und 
zehn bis zwoͤlf Vorſtellungen binnen kurzer 
Zeit aushielt. (2) Ä 


(t) Jene waren Cora — die übertragen 
wurde und Tutto per amore, das (wenn 
ich nicht irre,) italieniſch blieb. Dieſe be⸗ 
ſtanden im verlornen Sohn, und in 
noch einem Oratorium, deßen Namen ich 

nicht mit Gewisheit anzugeben vermag. 8 

(5) Bei dieſer Gelegenheit noch eine kleine 
drollichte Aneedote, abermals wörtlich aus 
einem Briefe des Verſtorbnen entlehnt! 
Verzeihe man es ihm, wenn er zu ſeinem 
Bruder ganz unbefangen, ohne aͤngſtliche 
Ruckſicht auf feine Landes⸗Verfaßung ſich 
ausdruͤckte! Verzeihe man es mir, wenn 
mich die Naivetät in feinen Worten und 
Handeln, zu einer kleinen Indiſkretion 
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Welche reichliche Quelle häuslichen 
Gluͤks Naumann ſpaͤterhin noch Daͤnnemark 
und der von ihm zuruͤkgebliebnen Errinne— 


verleitet, die ia uͤberdies nur die damali⸗ 
ge Kur⸗Saͤchſiſche Akziſe betrift. — 
„Meine Muſtk zur Cora (ſchreibt er. d. 4. 
„Jul. 788.) hat in Koppenhagen, wie mich 
„mehrere meiner Freunde verſtchern, viel 
„Lob fih erworben. Der Daͤniſche Hof 
„wolte mir ein Geſchenk dafuͤr machen, 
„und ich erhielt vor kurzem eine ſchoͤne 
„Tabatiere von hundert Dukaten an Werth, 
„und einen ſehr ſchmeichelhaften Brief, 
„von fieben Miniſtern vereinigt unterſchrie— 
„ben, der für mich noch mehr Werth hat- 
„te, als die Doſe. Die Akziſe wollte das 
„Geſchenk mit mir theilen, und — kanſt 
„du wohl glauben, daß man dreißig Tha⸗ 
„ler Akziſe dafür verlangte? Ich fand es 
„unerhoͤrt, daß das Geſchenk, welches 
„ein fremder Monarch einem Kurfuͤrſtlichen 
„Diener ſende, iene Abgabe entrichten 
„fole. Die Akziſe wolte ſich ihr Recht 
„nicht nehmen laßen, und ich mir das mei⸗ 
„nige auch nicht; weil ich es ſogar ſchaͤnd— 
„lich fand, von einem Preſente zu feuern, 
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rung verdankte, gehört nicht für dieſes 
Bruchſtuͤk. 


„Man beharrte drauf, und nun ſezt' ich mei⸗ 
„nen Kopf — meinen Starrkopf, wie dier. 
„ B. fast — drauf, und erwiederte: Wohl⸗ 
van, Akziſe gebe ich keine! Ich fende aber 
„die Doſe, von der Poſt verſtegelt, wieder 

van den Daͤniſchen Hof zuruͤk, bitte, daß man 
„fie verkaufe, und das Geld dafuͤr mir ſende, 
„welches doch nicht auch akzisbar ſeyn 
„wird. Sodann laß' ich zugleich in alle 
„Zeitungen ſezzen: daß wenn ſich in Zu⸗ 
„kunft ein König oder Fuͤrſt etwa einfallen 
„lagen ſolte, (welcher Fall leicht moͤglich waͤ⸗ 
„re,) mir ein Geſchenk zu ſchiken, er es ia 
„in baarem Gelde thue, weil man auf 

„Ehrenzeichen hier unerhoͤrte Akziſe lege. 
„So weit wolte man's doch grade nicht 
„kommen laßen; die Doſe ward ohne 
„Akziſe frei geſprochen, und ganz ohne 
pPartage mein.“ 
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XIII. 


Wes mir von Naumanns Schikſaalen in 
den Nordiſchen Reichen bekant geworden, 
und was mir davon einer Aufzeichnung würz 
dig ſchien, waͤre hiermit zwar keineswegs 
ganz erſchoͤpft, aber mindeſtens fuͤr gegenwaͤrti⸗ 
gen Entzwek vollendet worden. Auch was er 
alda ſchuf und wuͤrkte, erhielt, wenigſtens im 
Voruͤbergehn, einige Bezeichnung. Doch nie 
bildet der Mann von thaͤtigem Geiſte Ge⸗ 
genſtaͤnde auß er ſich, ohne Fortſchreitung fei- 
ner eignen innern Bildung. Nie würft er 
auf den Kreis, der ihn umgiebt, ohne eine 
gewiße Ruͤkwuͤrkung dieſes Kreiſes auf ſich 
ſelbſt zu ſpuͤren. 


— 158 — 


Auch mit Naumann verhielt es ſich 
alſo! Auch ſeine Freunde bemerkten 
gar bald, daß nicht nur iene in Schweden 
und Daͤnnemark verfertigten Singſpiele ſich 
betraͤchtlich von den ehmaligen unterſchieden; 
ſondern daß ſelbſt ſpaͤter nachher ſtets etwas 
auszeichnendes, etwas abweichendes gegen 
Ehmals in ſeinen Werken verbleibe. Kein 
Wunder auch, wenn man nur einiges Nach⸗ 
denken auf die Abaͤnderung feiner Lage rich⸗ 
tet! — Faſt immer hatte bisher Naumann 
blos italieniſche Poeſten in Muſtk geſezt. 
Die wenigen teutſchen Verſuche waren, im 
ſtrengſten Sinn des Worts nur Verſuche 
zu nennen; und fein au Italieniſchen Wohl- 
klang gewoͤhntes (man koͤnte vielleicht auch 
ſagen, verwoͤhntes) Ohr fand dabei ſo viele 
Abweichungen, daß er immer wieder, wenn 
es Werke von einigem Umfang waren, das 
Unternehmen von ſelbſt aufgab. Aber jezt 
ſah er dichtriſche Arbeiten vor ſich, wobei 
es ihm Pflicht war, auszudauern; die in 
einer andern, ihm großentheils fremden 
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Sprache geſchrieben waren, und wo er ſtch 
gleichwohl beſtrebte, die Eigenheit dieſer 
Sprache zu beobachten; Gedichte, wo er 
uberhaupt im Bau des Ganzen manche Ab⸗ 
weichung von der welſchem Oper, in einzelnen 
Singſtukken ſehr ſelten Metaſtaſiſche Metra, 
und in den Worten ſelbſt nicht ienen Reich⸗ 
thum von helltoͤnenden Vokalen antraf 5 wo 
ihm aber dennoch, als er naͤher hinzutrat, 
mancher kleinere und groͤßre Vortheil in die 
Augen fiel, und ihn aufmunterte, von nun an 
mehr noch auf den Ausdruk der eigentlichen 
Empfindung, auf den Gang der Ideen ſelbſt, 
auf eine gewiße Erhabenheit, unabhaͤngig 
von der Muſik der Sprache überhaupt, feine 
Sorgfalt zu verwenden. (a) Beim welſchen 


(a) „Der Italieniſchen Dichtung — ſchrieb 
einer von Ns einſichtsvollſten Freunden, 
in einem kleinen Aufſazze, deßen hand- 
ſchriftlicher Mittheilung ich manchen ein⸗ 
zelnen Zug verdanke, wiewohl er aus ſorg⸗ 
ſamer Beſcheidenheit den namentlichen 
Dank fih verbat — „ſind lange End⸗ 
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Singſpiel hatte ihm manche Ueblichkeit der 
Landes⸗Art gebunden; hatt' er manches noch 


„filben der Strophen eigen, welche ſich 
„mit einem Vokal oder einfachen Konſon 
„enden; auf dieſe Schlus⸗ Silben legt 
„der Kompoſtteur gewoͤhnlich die Modula⸗ 
„tionen der Melodie, für welche die Stro— 
yphe ſelbſt zu kurz war. Man koͤnte blos 
„daraus eine Geſchichte von R's Fort: 
„ſchritten in der kritiſchen Bearbeitung bei⸗ 
„der, des Textes und der Melodie, entwi⸗ 
„keln, wenn man verglieche, wie er von 
„tener Gewohnheit, an der ihn in andern 
„Sprachen Wortklang und Rithmus be⸗ 
„hinderten, abging; zu ienen Modulatio⸗ 
„nen aus dem Texte bald die, als Haupt⸗ 
„ſinn wichtigern, bald durch Bilder ans 
„muthigern Stellen aushob, und wieder⸗ 
yhohlte; vom Gange der muſtkaliſchen Aus- 
„arbeitung die weſentlichen Erforderniße 
„abftrahirte, und denſelben als zufällige 
„Form genau das hinzuthat, was dem 
„Sinn und Gehalt der wiederhohlten Worte 
„am angemeßenſten war. — Schon in Ans 
„phion und Cora iſt dies ſichtbar genug; 
„aber im Orpheus, dünkt mich, fließen 
„Rezitative, Arien, Choͤre ꝛc. noch mehr 


blos deswegen gethan, weil es feine Dor- 
gänger gleichſum zur unabaͤnderlichen Richt: 
ſchnur gemacht hatten: hier, wo er die Liri— 
ſche Bühne beider Voͤlker erſt im Entſtehen 
fand, hatt' er zugleich freie Hand mit Spra— 
che, Deklamation und Muſik- Begleitung zu 
ſchalten, wie ihm, ihm allein, gutdaͤuchte; 
und er bediente ſich derſelben ohne Feigheit 
und ohne Uebermaas. — Hierzu kam noch, 


„in einander: das Bild des Ganzen hat 
„weniger die gewoͤhnlichen Abſchnitte vor 
„und zwiſchen den Arien, als in den Schwe— 
»diſchen Operu. R. machte ſich immer 
„bundfreier von den Regeln der Kompoſt— 
„tion, und beobachtete ſte doch genau. Sie 
„wurden ihm blos Formen, die das Pur 
„blifum nichts angehn, und die es nicht 
„einmal bemerken ſoll. Es ſoll blos em— 
„pfinden.“ — So weit iener, gewiß fiharf- 
ſinnige Beobachter! Daß die Verglei— 
chung, die er wuͤnſcht, bloß die Arbeit cir 
nes eben ſo parteiloſen als kunſterfahrnen 
Muſtkers fein koͤnne, mithin nicht für 
unſern Zwek gehöre, verſteht ſich von 
ſelbſt. 


11 
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daß alle drei von ihm bearbeiteten Opern, 
Amphion, Cora und Orpheus — zumahl 
die beiden leztern — aͤcht große Situationen 
in ſich enthielten. Die feierlichen Gelegen— 
heiten, bei welchen ſie aufgefuͤhrt werden 
ſolten; — (b) die Aufmerkſamkeit, mit wel- 
cher nicht nur eine ganze große Hauptſtadt, 
ſondern ſogar ein betraͤchtlicher Theil der 
Nation ſelbſt ihnen entgegen ſah; — die 
huldreiche Aufmunterung, die er im voraus 
von Perſonen hoͤchſten Ranges erhielt; — 
das innere Bewuſtſein, daß dennoch auf ihn, 
als Auslaͤnder, als herbeigerufnen Reforma— 
tor, troz aller iezzigen Beguͤnſtigung der 


(b) Man werfe mir nicht etwa ein: Dr: 
pheus ward ia bei keiner Hoffeſtlichkeit 
aufgefuͤhrt! Hoffeſtlichkeiten verewigen 
Richts. Was bei ihnen aufgefuͤhrt wird, 
verfliegt grade am ſchnellſten, wenn es 
nicht eigenthuͤmlichen, entſchiednen Werth 
beſtzt. Aber die Epoche der gleichſam neu 
erwachenden Tonkunſt in Daͤnnemark war 
allerdings eine Feierlichkeit, und zwar ei- 
ne vom erſtem Range zu nennen. 


heimliche Neid mancher Mitgenoßen, die 
ſtrenge Beurtheilung der Folgezeit lauſche — 
alles, alles dies feuerte feinen Geiſt mit ei— 
ner vielfachen Lebhaftigkeit an. Er ſuchte 
mehr als iemals in ſeinen iezzigen Arbeiten 
Größe mit Einfalt, Wohlklang mit Er: 
habenheit zu vereinen; und, indem es ihm 
gelang, lernt' er gewißer maßen ſich ſelbſt 
noch in Ruͤkſicht des Muſtkaliſchen Vermoͤ⸗ 
gens beßer kennen; ſah er, daß das eigent- 
liche Feld, wo er nicht blos Ruhm erhaſchen, 
ſondern verdienen koͤnne, der ſogenante gr 9= 
ße Saz ſei; daß er zwar auch in entge— 
gengeſezter Art — denn dem aͤcht guten 
Kopf iſt in ſeiner Lieblings-Kunſt ſelten eine 
Region ganz unzugänglich! — gefallen, aber 
nur in ienem ſich auszeichnen koͤnne; 
und folgte dieſer Erkentnis durchs übrige 
Leben. 

Aber nicht Naumann, der Tonkuͤnſt⸗ 
ler blos, auch Naumann, der Menſch, 
kam von dieſen Nordiſchen Reifen allerdings 
in manchen Punkten geändert, und wenn: 


man fo fagen darf, noch geformter zuruͤk. 
Der Lebenslauf, den er iezt in der Fremde 
gefuͤhrt hatte, war nicht blos von feinem einhei⸗ 
miſchen, ſondern auch himmelweit von ienem 
unterſchieden, zu welchem er ehemals bei 
ſeinem zweiten und dritten Ausfluge nach 
Italien ſich bequemen muͤßen. Damals (wie⸗ 
wohl nun ſchon vor eigentlichem Mangel ge⸗ 
ſichert,) hatt? er doch faſt immer im feinem Um: 
gange, ſeiner haͤuslichen Einrichtung, ſeinen 
theatraliſchen Arbeiten, kurz, in allem, was 
zu ſeinem Handeln und Sein gehoͤrte, in einer 
Art von Abhaͤngigkeitgeſtanden; war überhaupt 
ins Ausland gekommen, weil er dort etwas 
ſuchte. Doch iezt war er es ſelbſt, der geſucht 
wurde; iezt galt er unter feinen Kunſtgenoßen, 
ſelbſt unter denienigen, die ziemlich dicht neben 
ihn ſtanden, für einen Künftler, der den Ton 
angab; von deßen Willkuͤhr oder Vorſchlaͤ— 
gen manche in ſeinem Fache wichtige Ein⸗ 
richtung abhing. Das Lob, das man ihm 
allenthalben zurief, das Beifalls- Laͤcheln, 
womit Fürften und Könige ihn beehrten (oder 
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richtiger geſprochen, zu beehren ſuchten,) die 
Geſchenke, die ihm zu Theil wurden, und 
gewoͤhnlich ſeine Erwartung übertrafen, der 
laute Wunſch, den man in beiden Reichen 
ihn ganz zu behalten, aͤußerte, die betraͤcht⸗ 
lichen Vortheile, die man ihm desfalls an⸗ 
trug, alles dieſes zuſammengenommen 
machte zwar Naumannen — keineswegs ſtolz, 
oder anmaßend; alle ſeine Freunde fanden 
vielmehr in ihm den beſcheidnen Mann bei der 
Nuükkunft wieder, den fie beim Weggehn fo ge— 
liebt und betrauert hatten; aber daß er nun 
gleichwohl etwas bekanter mit ſeinem eignen 
Werthe geworden war — warlich, das liegt 
ſo in der Natur des menſchlichen Herzens 
ſelbſt, das man das Gegentheil ein Wun⸗ 
derzeichen genannt haben wuͤrde. Wohl 
moͤglich, daß ihm eben deswegen bei ſeiner 
Ruͤkkehr ins Vaterland, — und vorzuͤglich 
in den Zwiſchenraͤumen von 1778 bis 1786 
manches in ſeiner heimiſchen Lage weit min⸗ 
der als ſonſt behagte; daß es ihm ſchien, als 
wuͤrde ſeine Thaͤtigkeit zu wenig am rechten 
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Orte genügt; als ſei der Spielraum für ſei⸗ 
ne Kräfte alzuklein! Und ganz gewiß, daß 
er nun den Entſchluß faßte, in ſeinem Vateer⸗ 
lande nicht minder wuͤrkend zu ſein, als er im 
Auslande geweſen war; daß ers ſich feſt vor⸗ 
nahm, auch an teutſchen Gedichten, zumal 
an Werken 5 0 Art, 1 Genius zu be⸗ 
waͤhren. 

Zu dieſer Klaße gehöre unbezweifelt 
einige Arbeiten, die er anfangs: für den Hof 
von Meckelnburg-Schwerin machte, wie⸗ 
wohl ſie nachher auch an andern Dr: 
ten ihrem Verfaßer Ruhm erwarben! — 
Ein paar Worte Vorerrinnerung find noͤthig, 
um den rechten Geſichtspunkt derſelben an⸗ 
zugeben. Herzog Friedrich von Mekelnburg⸗ 
Schwerin, der vorlezte Regent dieſes Lan⸗ 
des, war ein geſchmakvoller Kenner der 
Tonkunſt, und zugleich ein frommer, faſt an⸗ 
daͤchtiger, aber niemanden mit feiner Got- 
tesfurcht draͤngender Fürft. Zu Ludwigsluſt, 
der von ihm faſt neu erbauten Reſidenz, 
legt' er ſogenante Concerts ſpirituels an, 
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die — fuͤr Teutſchland wenigſtens, — ein⸗ 


zig in ihrer Art waren. Es wurden nemlich 


zur Sommerszeit in der dortigem Kirche, (c) 
und des Winters in einem Saale des fuͤrſtli⸗ 
chen Schloßes, Kantaten, religieuſen, oder 
wenigſtens moraliſchen Inhalts aufgefuͤhrt, 
zu welchen jeder rechtlich gekleidetem Manns⸗ 


(e) Selbſt im innern Bau dieſer Kirche — 
oder Kapelle vielmehr — herſchte unend— 
lich viel Geſchmak und zwekmaͤßiges Hin⸗ 
ſtreben auf muſtkaliſche Wuͤrkung. Die 
Stelle der ſonſt gewoͤhnlichen, mit dem 
Altar - Tiſche verbundnen Altar-Blaͤtter 
vertrit hier ein einziges großes, die gan⸗ 
ze Hinterwand der Kirche vom Altar— 
Fuß bis an die Dekke einnehmendes Ge- 
maͤlde, die heilige Nacht vorſtellend. Hin⸗ 
ter dieſem Gemaͤlde befinden ſich Orgel 
und Muſtik⸗Chor, beide den Augen der 
Zuhoͤrer entzogen. Die noͤthigen Oefnun— 
gen find in dem gebrochnen Wolfengemäl- 
de ſo perſtekt angebracht, daß auch ein Un⸗ 
terrichteter ſte kaum zu bemerken vermag. 
Dieſe Unfichtbarfeit der Muſtk verſtaͤrkt 
ihren Eindruk unbeſchreiblich. 
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oder Frauensperſon, ganz ohne Unterſchied 
des Standes, der Zutrit offen ſtand. 
Schon hatte dieſe Einrichtung mehrere Jah— 
re gedauert, als ein guͤnſtiger Zufall Nau⸗ 
mannen, der nicht einmal das Daſein dieſer 
Anſtalt kante — — doch, beim Himmel, 
es iſt unmöglich, kurzer, einfacher, und 
doch zum Ganzen gnuͤgender davon zu ſchrei⸗ 
ben, als es Naumann ſelbſt, in einem Brie⸗ 
fe an ſeinen Bruder that. (d) 

„Mit der Muſik, wovon dir der Prinz 
„von Cg ſprach, hat es folgende Bewand, 
„nis. Auf meiner erſten Schwediſchen Rei⸗ 


(d) Vom 20. Febr. 1784. — daß übrigens 
N. ſeinem Bruder, dem er fleißig ſchrieb, 
von Werken, die in dem Grade ihm ge— 
lungen waren, erſt dann Meldung gab, 
als ihn dieſer, veranlaßt durch das Lob 
einer dritten fuͤrſtlichen Perſou, des: 
halb befragte; das iſt ein fo karakteriſti— 
ſcher Zug von Veſcheideuheit, daß ich mei⸗ 
ue Leſer faſt um Verzeihung bitten dürfte, 
ihnen mit der Bemerkung deßelben borge⸗ 
Friffe n zu haben. 
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„ſe fuͤhrte mich mein Weg durchs Mekeln⸗ 
„burgiſchr. Ich kam nach Ludwigsluſt, wo 
„der Hof refidirt, und fand hier wider Ver⸗ 
„muthen eine Menge alter Bekanten, und ei⸗ 
„ne recht artige kleine Kapelle, beſonders 
„eine ganz vortreflich eingerichtete evangeli⸗ 
„Ihe Kirchen-Muſtk, die mich außerordent- 
„lich frappirte. (e) Ich faßte gleich den Bor: 
„ſaz, zu dieſer herrlichen Stiftung, die dem 
„Herzog ſoviel Ehre macht, freiwillig und 
„ungebeten, mein Scherflein beizutragen. Ich 
„komponirte nach und nach, wie ich wieder 
„in Dresden war, und Zeit dazu hatte, den 


(e) Ganz vorzüglich wuͤrkten auf ihn die bei 
dortiger Liturgie gewoͤhnlichen ſogenanten 
Reſponſtonen, die ſo oft der Fuͤrſt zugegen 
war, von den Saͤngern und Saͤngerinnen 
der Herzogl. Kapelle vierſtimmig geſungen 
wurden. Naumannen, davon uͤberraſcht, 


fragen — wie mich Augenzeugen verſichert 
haben — die hellen Thraͤnen ins Auge. 


Durchs ganze Leben betrachtete er dieſe 
Kapelle, als das Ideal einer guten Pre⸗ 
teſtantiſchen Kirchen⸗Muſtk. 
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ſechs und neunzigſten Pfſalm: Enge d deut 
„Herrn ein neues Lied! und ſchickt' ihn hin. 
„Er wurde fehr gnaͤdig und mit vielem Bei⸗ 
„fall aufgenommen. Sr, Durchl. der Her⸗ 
„zog, ſchickte mir eine goldene Medaille zum 
„Geſchenk dafür, und zugleich eine geiſtliche 
„Kantate, Zeit und Ewigkeit betittelt, 
„(f) nebſt der Bitte: dieſe doch auch gelegent⸗ 


(0 Der Verfaßer derſelben war Hr. Tode, 
damals Praͤpoſttus und Prediger zu Pri⸗ 
Bier, nachmals Konſtſtorial-RNath zu Schwe⸗ 
rin. Ueber den poetiſchen Gehalt dieſer 
Kantate mit aeſthetiſcher Genauigkeit zu 
urtheilen, verſuche ich aus mehrern Gruͤn⸗ 
den nicht. Wahrſcheinlich machte ihr Verf. 
ſelbſt nicht auf den Ruhm eines eigentli⸗ 
chen Dichters Anſpruch, und auch ge⸗ 
gen die muſtkaliſche Verſifikation dürfte 
manches zu erinnern ſeyn. Aber dieſe 
Arbeit karakteriſirt doch ein lebhaftes 
Feuer. Stellen geben dem Tonkuͤnſtler 
gunſtigen Anlas, und wenn anders — 

wie ich feſt glaube — Poeſte fuͤr eine 
ss, ausgeführte Muſtk mehr Andeu⸗ 
tung, als Aus führung der Em⸗ 


„fich in Mufif zu ſezzen. Nie kont' ich an 
„dieſe Arbeit wegen haufiger andern denken. 
„Nun kam gar die zweite ſchwediſche Reiſe 
„dazu, ſo daß ich ſchlechterdings die Un⸗ 
„moͤglichkeit davon einſah. Ich ſchrieb daher 
meine Entſchuldigungen; die Antwort dar⸗ 
„auf lautete: daß Sr. Durchl. gerne noch 
„ein Jahr und laͤnger warten wolten, wenn 
„ſte nur noch die Muſtik von mir bekaͤmen, 
„weil der gte Pſalm die Krone von allem 
„feinen großen muſtkaliſchen Vorrathe ſei. 
„Dieſes Kompliment war zu ſchmeichelhaft, 
„als daß ich nicht endlich haͤtte drauf den⸗ 
„ken ſollen, Hand ans Werk zu legen. So— 
„hald ich in Stokholm mit Guſtav Wafa 
„fertig war, fieng ich an; und theils dort, 
„theils auf der Reife heraus, arbeitete ich 


pfindungen ſeyn fol, fo hat Hr. 
T. im Gange und Verbindung ſeiner Ideen 
eine richtige Stuffenfolge beobachtet. Das 
äußerſt fruchtbare Sujet kaun es aber auch 
beinahe nicht anders mit ſich bringen. 


„fd emſig, daß ich es juſt fertig nach Ludwigs⸗ 
„luſt brachte. Meine Ankunft und die mit⸗ 
„gebrachte fertige Arbeit machten dort eine 
„allgemeine Freude. Es wurde gleich aus⸗ 
„geſchrieben, ausgetheilt, probirt, und am 
„Neujahrstage hast? ich das Vergnügen die⸗ 
„fees Stück in Gegenwart des ganzen Hofes, 
„und vieler andren Zuhoͤrer, ſelbſt aufzufuͤh— 
„ren. Ich kann dir gar nicht den gluͤcklichen 
„Sukzes und Beifall, womit es aufgenom⸗ 
„men wurde, beſchreiben; ſo wenig, wie 
„die beſondte Güte und Huld dieſer 
»„Durchl. Herrſchaft, mit welcher fie mir 
„begegnete. Das Stück wurde dreimal hin⸗ 
„ler einander gegeben, (g) und iedesmal 
„gefiel es mehr. Auch, ſeitdem ich weg bin, 
„führen fie es immer noch auf, wie man mir 
»ſchreibt. Es iſt mir aber auch, Gott ſei 


(g) Den 1. 2ten und Aten Jenner. Wäre 
Naumann laͤnger in Ludwigsluſt geblieben, 
ſo haͤtt' er es auch noch oͤftrer auffuͤhren 
muͤß en. 
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„Dank, beſonders gut gelungen, und eine 
„meiner beſten Arbeiten fürs Herz. Man 
„kann es ohne Rührung und Thraͤnen kaum 
„hoͤren; mir find fie ſelbſt beim Akkompag⸗ 
„niren ſehr oft über die Wangen gerollt. 
„Acht Tage blieb ich alſo in Ludwigsluſt; 
„acht frohe und glückliche Tage! Bei meinem 
„Abſchied bekam ich vom Herzog eine ganz 
„wunderſchoͤne, goldne Doſe mit funfzig Lou: 
„isdoren darin, und als ich im Gaſthof 
„bezalen wolte, war es bereits geſchehen. 
„Unter einer Menge von Gluͤck- und See— 
„gens⸗ Wünſchen, auch neuen Beſtellungen 
„don Arbeit, ſoviel ich nur machen konne, 


„trenten wir uns. Da haſt du die Geſchich— 


„te im Kurzen!“ 
Acht und dreißigmal hatte binnen der 


| kurzen Friſt von dreizehn oder vierzehn Mo— 


naten Herzog Friedrich dieſe Kantate vor ſich 
auffuͤhren laßen, und immer behielt ſte fuͤr 
ihn und fuͤr eine zahlreiche Verſamlung den 
Reiz der Neuheit, oder wenigſtens den Werth 
eines vortreflichen Kunſtwerks. Dilettan⸗ 


ten und Muſiker ſelbſt, Männer, die auf 
Religion mit Ehrfurcht oder Gleichguͤltigkeit 
blikten, Perſonen von iederlei Alter, Ge⸗ 
ſchlecht und Stande, ſtimten in dem Urtheil 
überein: es herſche gleichſam eine höhere Sal⸗ 
bung in dieſer Harmonie des Ganzen. Der 
Ruf der Kantate ward ſo allgemein und 
ausgebreitet, daß Fremde oft zehn, zwoͤlf 
Meilen weit herkamen, wenn ſie erfuhren: 
daß dieſelbe, abermals zu Ludwigsluſt aufge⸗ 
führt werden ſolle. (h) 


(h) Unter andern traf es ſich einmal, daß 
grade bei Auffuͤhrung dieſer Kantate ein 
heftiges Gewitter am Himmel ſtand. Die 
Wuͤrkung, welche damals dieſe Muſik, und 
vorzuͤglich bei einer mit Trompeten und 
Pauken begleiteten Bravour - Arte 

„Auf! Auf! es koͤmt der Erretter! 

„Ihn melden rollende Wetter. 

„Auf die Poſaune Gottes toͤnt! 

„Triumph, die Treue wird gekroͤut. 

„Triumph! euch ruft das Haupt, ihr 
Glieder; 


„Gieb Erde; Meere, gebt fie wieder!“ 


gemacht haben fol, war fo außerordent⸗ 


Die neue Beſtellung, deren Naumann 
in ſeinem Briefe erwaͤhnte, war, daß ihm 
der Herzog beim Abſchiede, — nicht im To⸗ 
ne des Fürſten, der den Künſtler belohnen 
zu koͤnnen hoft, ſondern des Freundes, der 


lich, daß noch nach zwanzig Jahren vie⸗ 
le Zuhoͤrer davon mit einer Art 
ehrerbietigen Schauders ſprechen; und daß 
es damals Menſchen gab, die lieber das 
ganze Begegnis für mehr, als einen blo- 
ten Zufall gehalten hätten. — Wie wenig 
uͤbrigens der unbeſchreiblich große Beifall, 
den dieſes Oratorium zu Ludwigsluſt fand, 
für eine bloße Rachbetung vom Urtheil des 
Regenten zu achten ſei; ſteht man daraus, 
daß es auch nach dem Tode des alten Her— 
zogs das Lieblingsſtuͤk des Publikums blieb. 
Im Ganzen duͤrft' es nicht viel unter hun⸗ 
dertmal allda gegeben worden ſeyn. — 
Ungern leg' ich hier den beurtheilenden 
Aufſaz eines kunſtverſtaͤndigen Richters bei 
Seite, weil er zu theoretiſch und zu aus— 
fuͤhrlich für meine Bruchſtuͤke iſt; daß 
ich ihn gleichwohl benuͤzt habe, wird der 
Verf. leicht erkennen, und meinen Dank 
dafür annehmen. 


noch um eine Gefaͤlligkeit bittet, — aufge⸗ 


tragen hatte, für ihn noch ein zweites Dra⸗ 
torium eben deßelben Verfaſſers, Unſre 


Brüder überſchrieben, zu ſezzen. Nau⸗ 
mann, durch ſo vielfache Huld herzlich gerührt, 
verſprach: es folte die erſte Arbeit ſeiner 
amtsfreien, heitern Stunden werden. Er 


that gewiß, was er konte; aber er fand 


der Beſchaͤftigungen bei feiner Ruͤkkehr nach 
Dresden, ſo mannichfach, und vielleicht auch 
die Bearbeitung dieſes Singſtuͤks ſelbſt fo 
ſchwierig, (i) daß ſie ihn weit langer, als er 


(i) Ich will keinesweges hiermit angedeutet 


haben, daß ich diefe zweite Todiſche Kan— 
tate für ein ganz unmuſtkaliſches Gedicht 
halte. Sie hat vielmehr ebenfalls einige 
für den Tonkuͤnſtler ſehr guͤnſtige Bruch⸗ 
ſtücke; das aber dünft mich unlaͤugbar: 
fie iſt viel ſchwaͤcher, viel unbelohnender, 
als es Zeit und Ewigkeit war. Der Haupt⸗ 
grund davon duͤrfte wohl im Stoffe ſelbſt 
liegen; Der Saz: alle Menſchen 
find unter ſich Brüder! giebt zwar 
zu einer moraliſchen Abhandlung, wenn 
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gehoft hatte, verweilte. Herzog Friedrich 
(ſchon in den erſtern Monaten des naͤchſten 
Jahres mit Tod abgehend,) erlebte die Ge— 
währung feines Wunſches nicht; aber ſei 
Nachfolger wiederholte gleich in der dritten 
oder vierten Woche der neuen Regierung iene 


1 


man will, auch zu einen moraliſchen Ge: 
dicht, des Anlaßes genug; und durch die 
theologiſche Erweiterung: noch ſtaͤrker 
find wir es nach der Menſch⸗ 
werdung Jeſus Chriſti, kan er 
auch allerdings zu einer Kirchen⸗Muſtk fich 
eignen. Aber, ob er deshalb nicht minder zu 
einen ausgeführten, muſtkaliſchen 
Gedichte, zu einem Dratorium von 
ziemlich betraͤchtlichem Umfange tauge — 
das moͤcht' ich faſt bezweifeln; denn einer 
gewißen Einfoͤrmigkeit düͤrft' er wohl kaum 
zu entledigen ſein. Die Empfehlung: 
Liebet euch unter einander, weil Gott euch 
geliebet hat und noch liebt! — dieſes 
herrliche Gebot eines noch groͤßern Mei⸗ 


ſters iſt herzerhebend genug; aber nicht 


alles Herzerhebende iſt zu gleicher Zeit ab— 
wechslungsreich; und doch muß dies un⸗ 
12 


vaͤterliche Aufforderung, (k) und Nau⸗ 


mann vollendete ſeine Tonſezzung kurz vor 


erlasbar die Eigenſchaft einer ſolchen re⸗ 
ligieuſen Kantate ſein. — Vielleicht hatte 
der Verf. das Thema nicht ganz aus eig⸗ 


ner Wahl bearbeitet! Vielleicht hatte auch 


Naumannen ſein eigner menſchenfreundli⸗ 
cher Karakter das Sujet dieſes Singſtuͤks 
anfangs reichhaltiger vorgebildet, als er 
es nachher erkante. Uebrigens waren ihm 
dieienigen Stuͤkke, in welchen er ſich 
gleichſam ſelbſt wiederfand, ſehr begreif— 
licher Weiſe, auch am beſten gelungen; 
und unter andern ein Rondeau: 
„Komt, vertraut euch meinen Armen, 
„meinen Bruderherzen an | 
gehoͤrt zu dem Vortreflichſten, was er 
iemals für Muſtk ſezte. 5 
(h) Naumann war damals ausdruͤklich ein⸗ 
geladen worden, ohngefaͤhr den achten Junius 
in Ludwigsluſt ſich einzufinden, den Trauer⸗ 
feierlichkeiten wegen des verſtorbnen Her— 
zogs beizuwohnen, und dann feine neue 
Kantate ſelbſt aufzuführen. Doch feine 
Unterhandlungen wegen Daͤnnemark ver⸗ 
ſpaͤteten ihn. Er kam erſt Anfang Julius, 
auf feiner Reiſe nach Kopenhagen hin; 
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der Reife nach Daͤnnemark. Es war wie⸗ 
derum eine Arbeit ihres Meiſters wuͤrdig, 
und fie ward, nicht zu Ludwigsluſt allein, 
ſondern auch im Verfolg, an mehrern Orten, 
oft und mit einſtimmigem Beifall aufgefuͤhrt. 
Gleichwohl faͤllten Kenner von Gehalt das 
Urtheil: fie ſtehe an einfacher Größe, an 
aͤcht kirchlichen Tone unter der Erſtern; ſei 
nicht geringer als Kunſtwerk, aber nahe ſich 
mehr dem Stil des Theaters, und ſei da— 
her auch paßender für den Glanz eines Kon— 
zertes, als fuͤr die Andacht eines Tempels. 
Naumann ſelbſt, als ihm (gleich nach der 
erſten Probe zu Ludwigsluſt) einer ſeiner 
achtungswurdigſten Freunde geſtand: das 
neuere Werk gefall' ihm zwar ungemein, 
doch behaupte ſich das Aeltere im Vorrange 


fand die fuͤrſtliche Familie verreißt, und 
wohnte nur eine Probe feines mitgebrach— 
ten Werkes bei. Die feierliche Auffuͤh— 
rung ſelbſt mit anzuhoͤren, erhielt er nie 
Gelegenheit. 
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ſeiner Gunſt, — begnügte ſich laͤchelnd darauf 
zu antworten: „Wenigſtens hat mir dieſes 
„Oratorium der Mühe zwiefach . als 
vienes verurſacht!“ 

Bald nach feiner. Ruͤkkehr aus Sci 
mark ließ ihn der Herzog erſuchen; ein drittes 
geiſtliches Gedichte — abermals vom Hr. K. 
R. Tode verfaßt, und die Wege Gottes. 
betittelt — fir feine Kapelle zu bearbeiten. 
Naumann übernahm es; aber auch iezt ver⸗ 
zoͤgerten ihn Zufälligkeiten mancherlei Art, 
und erſt im Jahre 1795 ward dieſe Tonſez⸗ 
zung geendig gt. Unter guten Freunden macht' 
er kein Geheimniß draus, daß ihm ſolche in 
vorzüglichem Grade Arbeit und Anſtrengung 
gekoſtet habe. () Der halb philoſophiſche, 

(Y) Er erflärte dies ſelbſt bei ueberſendung 
feiner Arbeit nach Ludwigsluſt, im Briefe 
an den dortigen Kapellmeiſter, und verband 
dieſe Erklaͤrung mit einigen Ermahnungen, 
die ganz das eigenthuͤmliche Gepraͤge feie 
nes Gei tes tragen. — „Da nut doch 
„kiumal (ſchreibt er) die Arbeit, und ich 

„kan wohl fagen, die ſchwere Arbeit 


halb theologiſche Ton, der hauptſaͤchlich in den 
Nezitativen herſchte, und die Laͤnge mancher 


„uüberſtanden iſt, fo wage ich es, fie ihrem 
„Schikſale zu uͤberlaßen. Nur erlauben 
„Sie mir, W. Fr. daß ich uber das Werk 
„ſelbſt noch etwas errinnere. Sie werden 
„finden, = ich ohne Ruͤkſicht auf ver⸗ 
„derbten Modegeſchmak gearbeitet has 
„be Ich hielt es für Pflicht den gewoͤhn⸗ 
„lichen Schlendrian zu verlaßen, und 
„mehr der, aniezt ſo ſehr vernachlaͤßigten, 
„Würde der geiſtlichen Muſtk treu zu blei⸗ 
„ben. Ich habe geſucht, dem Dichter nach 
| „meinem beſten Wißen nachzugehn, und 
„nie zu vergeßen, daß es nicht Muſtk für 
„die Bühne, ſondern zur Andacht und 
„Herzerhebung ſein ſoll, und daher ge⸗ 
„ſucht edle Simplizitaͤt mit Erhabenheit, 
„doch ohne trokken oder en es zu wer⸗ 
„den, zu vereinigen. Dieſer Zwek ſchweb⸗ 
„te mir bei irder Rete vor Augen, und 
„»in wiefern ich ihn erreicht habe, mag 
„der Erfolg lehren. Genug, ich habe meine 
„Pflicht nach beſtem Gewißen erfüllt. — Der 
„Vortrag erheiſcht, wie bei ieder, ſo auch 
„bei dieſer Mufik, Genauigkeit und Praͤ⸗ 
„ziſton; und dieſe kann nicht eher verlangt 


— 182 — 


Perioden muſten ihm, dem es ein Ernſt war, 
feinem Dichter nichts zu vergeben, allerdings 


„werden, bis das Stuͤk etlichemal aufge— 
„führt iſt, damit iedes mitwürkende Aus 
„dividuum wiſſe, wovon die Rede iſt. Samt: 
„liche Sängerinnen und Sänger werden das 
„her freundlich erſucht, ſo viel als moͤglich, auf 
„genaue Interpunktion und richtige Akzen⸗ 
„tuirung des Sinnes und der Worte zu 
„merken, damit der Dichter, der ohne 
„dies an mehrern Orten dunkel iſt, da— 
„durch nicht noch minder Nee werde. 
„In dem Chore: 

Du ſezzeſt ſte aufs Schlüpfrige, 

und ſtuͤrzeſt fie zu Boden. 

Wie werden ſte ſo ploͤzlich zu nichte! 

Sie gehen unter, und nehmen ein Ende 

mit Schrekken. 

„empfehl' ich vorzüglich deutliche und arti— 
„kulirte Ausſprache; welche dadurch, wenn 
„die langen Silben der mehreſten Worte, 
„ohnerachtet des kurzen Werths der 
„Roten, doch ſoviel als moͤglich lang, 
„ſtark und kraͤftig akzentuirt werden, und 
„beſonders auf den Vokalen appuͤyirt wird, 
„erhalten werden kan. Wenn dieſes nicht 
„geſchieht, fo kan dieſes ganze Chor, wel— 
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oft Beſchwerlichkeit machen; aber er übers 
wand, was ſich uͤberwinden ließ, und Muſtker, 
welche dieſe Kantate zu Ludwigsluſt und Ber: 
lin (m) hoͤrten, rechneten ſte gleichfalls zu 
Naumanns vollendetſten Werken. 
Außerdem ſezt' er noch für die Mekeln⸗ 
burg-Schweriniſche Kapelle den hundert 


„ches mir ſehr viele Muͤhe gemacht hat, 
„ſeinen Zweck verfehlen, und ſogar ins 
„Komiſche fallen; welches doch meiner Ab- 
„ſtcht und dem ernſthaften Inhalte des 
„Textes ſchnur gerade entgegen waͤre. Doch 
„das kan und wird nicht geſchehen, wenn ieder 

„denkt und empfindet, was er ſagt und 

95̃ſingt.“ — Soweit Raumann! Wir kommen 
im Verfolge noch einmal auf ſeine Grund— 
ſaͤzze wegen der Sänger und Muſtker, vor— 
zuͤglich der fo genante Virtuoſen. Vielleicht 
findet man dann um ſo mehr, daß das 
hier eingeſchaltete Bruchſtuͤk nicht eine blo— 
ße Erweiterung war. 

(m) K. Friedrich Wilhelm — wie im 
naͤchſten Abſchnitt umſtaͤndlicher erzähle 
werden ſoll — begehrte ſte zu hoͤren, und 
fie ward 1797. zu Berlin mit vielem Auf⸗ 
wand gegeben. | 
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und dritten, und den hundert und eilftenYfalm, 
die hier zuerſt aufgeführt, dann aber auch an 
verſchiednen andern Orten mit Lich” und Der 
wunderung aufgenommen wurden. Zwei 
oder drei ſpaͤtere Einladungen nach Ludwigs⸗ 
luſt ſchlug er aus, weil er — muſte. Erſt in den 
leztern Jahren ſeines Lebens, als der Hof 
ein wiederhohltes Verlangen bezeigte, fein 
Vater Unſer zu hoͤren, entwarf er den 
Plan einer weitern, auch hieher ſich erſtrek⸗ 
kenden Reife. Der Tod zertrümmerte leider 
ſein Vorhaben. 


* 


Bei Gelegenheit iener Nordiſchen Ruf⸗ 
fe, welche die erſte Veranlaßung von Nau⸗ 
manns Arbeiten für Ludwigsluſt gaben, er⸗ 
warb er ſich auch die perſoͤnliche Bekant⸗ 
ſchaft, und faſt koͤnte man ſagen, die Freund⸗ 
ſchaft eines andern teutſchen Prinzen, der 
zwar nur ein appanagirter Fürſt, aber für 
Teutſchlands Bühne und Tonkunſt ein groͤßrer 
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Goͤnner zu nennen war, als manche, die 
über weite Staaten gebieten, und mit Mil⸗ 
lionen zu ſchalten befugt ſind — Heinrichs, 
Marggrafen von Schwedt. 

Eine umſtaͤndliche Schilderung des wuͤrk— 
lich beträchtlichen Aufwands, mit welchem 
dieſer gutmuͤthige Fuͤrſt die Künſte an feinem 
Hoflager unterſtuͤzte — des geſchmakvollen 
Theaters, das er zu Schwedt erbauen ließ, 
— und der fr feine Kräfte großmuͤthig be- 
ſoldeten Geſellſchaft, in welcher Schauſpie— 
ler und Sängerinnen für Teutſchlands erſte, 
koͤnigliche Bühnen ſich bildeten — liegt ganz 
außer dem Bezirk meines Plans und meiner 
Kentnis; (n) aber daß er Naumannen, 


(n) Denn ich ſpreche hier blos nach Hoͤren— 
ſagen. Indeß hab' ich doch (die Zeugniße 
ſehr glaubwuͤrdiger Perſonen ungerechnet) 
Schauſpieler gekant, die Maͤnner von 
Kopf, aber auch von unbegrenzten Anſpruͤ— 
chen waren; die von ieder Buͤhne, bei wel— 
cher ſie ſich befunden hatten, mit Bitterkeit, 
und nur von ihrem Aufenthalt zu Schwedt 


der bei einer Schwediſchen Reiſe uͤber Schwedt 
ging, aufnahm, als waͤr' er ſeines gleichen; (o) 
daß er ihm verſchiedne muſtkaliſche Arbeiten 
auftrug und fürſtlich belohnte; daß er die 
verteutſchten Singſpiele Amphion und Cora 
— nicht blos im Klavier Auszug durch ſei— 


mit — merflicher Zufriedenheit ſprachen. 
Zeugniße die ſer Art pflegen in meinen 
Augen guͤltiger zu ſeyn, als zehn Zei— 
tungs⸗ Artikel. Von Sängerinnen, die 
zu Schwedt ſich auszeichneten, genuͤgt 
ſchon der Namen der Md. Niklas. Auch 
das muß in den Jahrbuͤchern des teutſchen 
Theaters nie vergeßen: daß hier Leßingen 
die erſte, und ſchoͤnſte Todtenfeier Ah 

ten ward. f 


(o) Durch ein guͤnſtiges Ohngefaͤhr befanden 
ſich grade damals zu Schwedt, noch eini⸗ 
ge durchreiſende vorzuͤgliche Saͤngerinnen 
und praktiſche Muſtker; und der Marg⸗ 
graf gab mit ihrer Huͤlfe Raumannen zu 
Ehren Feſte, die noch lange Zeit in guͤn⸗ 
ſtiger Errinnerung bei den dortigen Eins 
nehmern blieben. Ein genaueres Detail 
waͤre ermuͤdend. | 
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ne Unterzeichnung befoͤrderte, ſondern auch in 
vollſtaͤndiger Muſik ſich erwarb, und fie, — 
hierinnen der Erſte, aber auch leider der Einzi— 
ge teutſche Fuͤrſt! — auf ſeiner Bühne mit moͤg⸗ 
lichſter Pracht auffuͤhren ließ; das verdient, 
wie mich dünkt, allerdings der Erwaͤhnung. 

Bei Coras erſter Darſtellung lud er den 
Schoͤpfer derſelben aufs verbindlichſte ein, 
ſein Werk ſelbſt aufzufuͤhren, und bat durch 
ein eigenhaͤndiges Schreiben deßen Landes— 
herrn um einen Urlaub ſeines Kapellmeiſters 
von einigen Wochen. Aber er that am leztern 
Orte eine Fehlbitte. Naumann, der feinen Gu— 
ſtav Waſa nie zu ſehen bekam, ſolte auch das 
Vergnügen entbehren, feine Cora im teutſchen 
Gewande zu erblikken. 

Es ſchmerzte ihn tief; denn er haͤtte 
dieſen kleinen Ausflug — der fuͤr ihn ver— 
gnuͤgend, ehrenvoll und belohnend zu gleicher 
Zeit geweſen waͤre — gern gemacht; aber 
ich glaube, aus handſchriftlichen Beweiſen 
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zu ſchließen: daß es dem biedern Furſten 
doch noch tiefer ſchmerzte. (p) 


(p) Der Brief, den er damals (d. d. Aug. 
786.) an N. ergehen ließ, verdiente durch 
ſeinen treuherzigen Ton hier einer Ein⸗ 
ſchaltung, wenn es — andere Ruͤkſichten 
nicht verboten. Seltſam war dieſe Ver— 
weigerung gegen einen Fuͤrſten, der zum 
erſtenmale eine ſolche Bitte that, al⸗ 
lerdings! 


XIV, 


Re Jahr 1786 beſtieg K. Friedrich Wil: 
helm II. den Thron ſeines großen Oheims. 
Die ſchoͤnen Kuͤnſte, ſchon eine geraume Zeit 
her von dem gealterten kraͤnklichen Helden 
vernachlaͤßigt, freuten ſich dieſes neuen Mo: 

narchen, und hoften auf einen erneuten Flor. 
Unter ihnen war er, ſeinem eignen Geſtaͤnd⸗ 
nis zu Folge, der Tonkunſt vorzuͤglich gewo⸗ 
gen; und unter Teutſchlands Tonkuͤnſtlern 
genoß wieder Naumann mit Auszeichnung 
ſeiner Gunſt. Davon hatt' er ihm, als 
Kronprinz ſchon, thaͤtige Beweiſe gegeben; 
davon gab er ihm, als Koͤnig, bald noch 
mehrere! 


o 
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Der erſte derſelben war, daß er ihm 
gleich anfangs einen iungen, talentvollen, 
des koͤniglichen Schuzzes werthgehaltnen 
Mann, (den nachmaligen Kapellmeiſter) Him⸗ 
mel (a) als Schüler zufandte, und Nau⸗ 
mannen durch ein eignes, ſehr verbindliches 
Schreiben erſuchte, ſich deßen muſtkaliſcher 
Ausbildung zu unterziehen. Der zweite, 
daß er ihm im naͤchſten Jahre, die Tonſez⸗ 
zung einer großen, ernſten, für das Berli- 


(a) Hr. Himmel kante Naumannen ſchon 
früher, hake ſchon 1782. und 83. bei einem 
betraͤchtlichen Aufenthalte zu Dresden deßen 
Umgang, auch wohl deßen belehrenden Rath, 
bei mancher muſtkaliſchen Uebung benuͤzt. 
Doch zum eigentlichen Lehrer erbat er ſich 
ihn erſt in dieſem Jahre vom Koͤnige ſelbſt. 
Als er Naumanns Namen nante, antıvors 
tete ihm der Monarch mit guͤtigem Laͤcheln: 
„Was mir's lieb iſt, daß Sie den fid 
„wälen! Bei einem andern Meiſter haͤtte 
„ich geſchwiegen. Aber hier geb' ich ſo 
„fort meine Einwilligung — i ſelbſt 
„ihn ſchreiben !“ 
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ner Hoftheater beſtimten Oper, Medea, (b) 
antragen ließ. Naumann erkante das eh— 
rende Zutrauen in dieſer Aufforderung gar 
wohl; dennoch aͤußerte er einige Bedenklich⸗ 
ien bevor er ſie annahm. Denn der 

Zeitraum bis zum naͤchſten Karneval (wie: 
wohl er noch in vier bis fünf Monaten be⸗ 
ſtand,) dünkte ihm alzukurz, als waͤhrend des⸗ 
ſelben etwas vorzuͤgliches liefern zu koͤnnen; 
und der Gegenſtand, Medea, ſchien ihm mehr 
zu einem Trauerſpiel als einer Oper geeig- 
net. Der König war guͤtig genug ihm, in 
Nukſicht des erſtern Punktes einen betraͤcht⸗ 
lichen Aufſchub zu bewilligen, und über den 
zweiten beruhigte ſich Naumann groͤſtentheils 
ſelbſt, als er vernahm: daß nicht Medeens 
Rache an den treuloſen Jaſon, nicht die une 
natürliche Ermordung ihrer eignen Kinder, 
ſondern vielmehr die durch fie bewuͤrkte Ero— 
berung des goldnen Vließes, ihre Liebe 


(b) Von Hrn. Filiſtri de Caromondani, K. 
Preuß. 1 


zum Jaſon, und ihre Abreife mit demſelben 
— der ſogar eine Ausſoͤhnung des Vaters 
vorausgehe, — den Stoß dieſes Singſpiels 
ausmache. . 

Auch nach dieſer Beſchraͤnkung darf man 
nur einen Blick auf die Medea des Hrn. Filiſtri 
ſelbſt werfen, und man wird ſich bald überzeus 
gen: daß ſte gleichwohl noch für die Bearbeitung 
des Tonkuͤuſtlers manche betrachtliche Schwͤ⸗ 
rigkeit in ſich faßte: wird es begreifen: warum 
Naumann in ſpätern Zeiten oft verſicherte: 


er 


Cora und Orpheus zuſammen hätte ihm 
kaum die Halfte der Muͤhe an (c) 


(c) Hrn. F. ſcheint den ſonderbaren Vorſaz 
gehabt zu haben, Medeens ganzen Lebens⸗ 
lauf bei dieſem Drama gleichſam in nuce 
zuſammen zu faßen. Daher kommen ihre 
leztern tragiſchen Thaten und Schikſale 
zwar nicht als Handlung ſelbſt im Sing⸗ 
ſpiele vor, ziehen aber als Silder eines 
Zauberſpiegels (das heißt als pantomini⸗ 
ſche Ballets) in der Hoͤle einer Sibille 
(12) vor ihren, mithin auch vor des Zu⸗ 
ſchauers Augen voruͤber. Das dadurch. 
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Erſt im September 1788. war er mit dem 
hauptſaͤchlichſten Theil dieſer Arbeit fertig, und 


die Begebenheiten bis zum Uebermaaße 
ſich drängen; daß nun das reine Intere⸗ 
ße an Medeens gegenwaͤrtiger Lage ganz 
vernichtet wird; daß man ihr Ausdauern 
in einer Liebe, vor welcher fie auf dieſe 
Art gewarnt wird, ziemlich unnatuͤrlich 
findet, ergiebt ſich wohl von ſelbſt. Aber 
noch ſonderbarer iſt es, daß der Verf. zu die⸗ 
ſer ſo reichen Dichtung des Alterthums auch 
Zuſaͤzze von eigner Erfindung fügte! Einen 
Krieg der Kolchier und Scithen -eine Schwe— 
ſter der Medea, Iſmenia, in welche der Scei— 
thiſche Prinz verliebt iſt, u. ſ. w. Dadurch 
entſteht eine Spaltung der Fabel, die wahr— 
lich nichts nüzt, — Die Ballets find foͤrm⸗ 
liche neue Drama's. Auch ſpielt das Stuͤck 
offenbar viel zu lange. N. empfand dies leztere 
vorzüglich ſchmerzhaft genug. Als ihm 
F. das erſtemal feine Oper vorlaß, dauer- 
te dieſe Lektuͤre, vielleicht zuweilen durch ei⸗ 
ne kleine Erlaͤuterung unterbrochen, volle 
vier Stunden. „Guter Gott, ziſchelte 
Naumann ſeinem damaligen Nachbar (dem 
ich dieſe Anekdote verdanke,) ins Ohr:“ 
wenn ich dazu noch Muſik ſezzen ſoll, fo 
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reißte nun nach Berlin, um der Aufführung 
perſoͤnlich vorzuſtehn. Sie kam am Geburts- 
tage des Koͤnigs (d) zum erſtenmal auf 
die Buͤhne, und fand den uͤbereinſtimmend⸗ 
ſten Beifall. Auch unterſtuͤzte diesmal des 
Künſtlers trefliche Muſtk der meiſterhafte Ge: 
ſang einer ſehr braven Prima Donna, der 
berühmten Signora Todi, und Naumann 
war gerecht genug, bei ieder Gelegenheit es 
einzugeſtehn — es um ſo lauter einzugeſtehn, 
da man anfangs ſich viele Muͤhe gegeben 
hatte, zwiſchen ihm und ihr den Saamen 
der 7 au rn (d) 


werden reichliche acht Stunden draus. 
Auf ſeine Bitte verkuͤrzte der Dichter 
noch manches. Aber eine vollſtaͤndige Ver⸗ 
beßerung war, nach dem einmal erwaͤhl— 
ten Plane, nicht moͤglich. 
(d) Naumann hatte, wie er nachher oft er⸗ 
zälte, gleichſam mit Zittern und Zagen 
die Mole der Medea komponirt. Denn 
von Menſchen, welche allerdings Wahr: 
heit ſagen konten, nur daß ſte ſolche 
muthmaslich nicht ſagen wolt en, war 


a 
Wer ganz vorzuͤgliches Wohlgefallen 
an Naumanns Tonſezzung fand, wer von 


ihm die zu dieſer Rolle beſtimte Todi, 
als die eigenſinnigſte aller Künſtlerinnen 
geſchildert worden, die ſobald ihr an dem 
Komponiſten ſelbſt, oder an feiner Aria 
das Mindeſte misfalle, leztere abſtchtlich 
eben ſo ſchlecht vortrage, oder vielmehr 
zu Grunde richte, als ſte bei andrer Laune 
dieſelbe meiſterhaft zu ſingen vermoͤge. Auch 
hatt! ihn, als er bald nach feiner Ankunft 
in Berlin den erſten Beſuch dort machte, 
ihr Empfang warlich nicht erfreut; denn 
ihr Betragen war aäußerſt kalt, ſchien 
ganz auf den hohen Ton geſtimt zu ſeyn, 
den man an ihr als unertraͤglich angege⸗ 
ben hatte. Gleichwohl bemerkte N. auch 
in ihren wenigen Reden die Frau von Geiſt 
und Weltkentnis; und da ihm viel daran 
lag den Umfang ihrer Stimme und die 
Methode ihres Geſanges zu kennen, ſo 
fragt' er ſte bald mit der ihm eigenthuͤm⸗ 
lichen Freundlichkeit: Ob er ihr wohl zei⸗ 
gen dürfe, was er für fie mitgebracht 
habe? und ob ſte ihn nicht am Klavier 
mit ihrer Kunſt bekant machen wolle? 
Aufs geſälligſte war ſie dazu bereit, und 
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ihr mit groͤſter, faſt leidenſchaftlicher Be⸗ 
wunderung ſprach, war — der Koͤnig ſelbſt. 


ihr Vortrag, ihre Stimme ſelbſt, uͤberraſch⸗ 
ten ihn dabei ſo angenehm, daß er ſich ei⸗ 
nes freudigen Ausrufs nicht enthalten kon⸗ 
te. Madame Todi ſah ihn gegentheils auch 
mit großen, gleichſam ſtaunenden Augen 
an. Ihr Betragen ward immer freundli— 
cher, und als er ihr, nach zwei oder drei 
Geſaͤngen, mit aͤcht warmen Tone für das 
gemachte Vergnuͤgen dankte, fragte ſie ihn 
erſt mit einer gewißen Naivete: ob denn 
dies auch ſein Ernſt ſei? und als er es, 
wie leicht zu denken, beiahte, oder viel- 
mehr betheuerte, geſtand fie ihm mit La⸗ 
chen: ſie habe ſich vor ihm unbeſchreiblich 
gefürchtet, denn man habe fie auf ihn, 
als auf einen wahren Bären vertroͤſtet, 
dem nichts, durchaus nichts, nach Gefallen 
gemacht werden koͤnne.“ — Sie gewannen ſich 
nun wechſelſeitig als Kunſtler ſehr lieb, 
und ſcherzten oft über ihren wechſelſeiti⸗ 
gen Irrthum, deßen Entzweck und Urquel⸗ 
le ihnen bald klar genug ward. N. erklaͤrte die 
Todi ſtets fuͤr eine der erſten Saͤngerin⸗ 
nen in der Gabe das Herz zu ruͤhren. 
„Sie ſingt, pflege’ er oft halbſcherzend zu 


Er hatte ſchon früher in ihm den Künfiler 
hochgeachtet; aber er gewann bei feiner Anwe⸗ 
ſenheit zu Berlin auch den Biedermann 
in ihm lieb. Vielfaͤltig erſchien er bei den 
Proben, ſpielte zuweilen perſönlich in den— 
ſelben mit; ſprach lang? und oft mit ihm, ſelbſt 
über Gegenſtaͤnde, die nicht zur Muſik ge⸗ 
hoͤrten; und gab ihm in der Abweſenheit 
mehrmals das bedeutende Lob: Man koͤnne 
in feinen Kompofitionen nicht nur den Stem⸗ 


ſagen, nicht wie eine Nachtigall; aber ih⸗ 
re Toͤne ſind rein, hell und ſchmelzend wie 
Toͤne der Nachtigall; und mit dieſer Phi— 
lomelen-Stimme ſingt ſte dann, wie ein 
helldenkendes, und tieffuͤhlendes Weib, 
das über den Dichter der Mu ſik ſowohl, 
als über den Dichter der Worte nach⸗ 
gedacht hat.“ Die Todi hingegen prieß 
RNaumannen, auch ſelbſt in fernen Landen, 
als einen der denkendſten Kuͤnſtler. Ihr 
Lob war es unter andern vorzuͤglich mit, 
was den Ruf bewurkte, den N. einige Jah⸗ 
re ſpaͤter nach Paris erhielt, und von dem 
wir bald mehr reden werden. 


pel des muſtkaliſchen Genies, ſondern auch 
des guten Herzens entdekken. (e) 


(e) In einem Briefe, gleich nach Medeens 
Auffuͤhrung an ſeinen Bruder geſchrieben, 
gedenkt N. dieſes koͤniglichen Veifalls mit 
ſo kunſtlos⸗kraͤftigem Gefühle, verbindet 
damit eine, ſeinen Karakter ſo ſprechend 
ſchildernde Anekdote, daß dieſes Schreiben 
ſchon deswegen eines kleinen Auszugs nicht 
unwerth iſt. — „Endlich, lieber Br. ſchreibt 
er, kann ich dir ſagen, daß ich lebe, ge⸗ 
fund bin, und mein großes Geſchaͤfte mit 
Ehren vollendet habe. So wenig es den 
Anſchein hatte, daß ich fertig werden 
würde, nicht allein wegen Kürze der Zeit, 
fondern auch vieler andern Schwierigkei⸗ 
ten halber, fo iſt doch alles uͤberſtanden, 
alles Gottlob gut gegangen. Acht Tage 
nach meiner Ankunft zu Berlin machte ich 
die Probe vom erſten Akte. Des Koͤnigs 
Maj. war in Potsdam, und da er gehoͤrt, 
daß die Vaͤße mächtig zu arbeiten hätten, 
ſo kam er den andern Tag nach Berlin, 

und verlangte wieder eine Probe, um in 
eigner Perſon mitzuſpielen. Bei dieſer 
Gelegenheit ſahen wir uns jezt zum erſten⸗ 
male. Der gute liebe König empfing mich 


5 
Einem ſprechenden Beweis von der 


Groͤße ſeines Beifalls äußerte er unter an⸗ 


aͤußerſt huldreich und gnaͤdig; ſagte mir 
viel Verbindliches und Schoͤnes. Nachher 
begann die Probe. Sr. Mjtl. ſezten ſich 
an meine Seite, und ſpielten mit ſo viel 
Feuer und Fleis, als ob er dafuͤr bezalt 
ware; und da ich eben die Baͤſſe nicht 
geſchont habe, ſo tropfte bald der Schweis 
von ſeiner Stirne herab. Ich freute mich 
deßen ſehr, und ſagte ihm an Stellen, 
wo er es verdiente, manches Bravo! wor- 
über er fih wieder erfreute. Nun ging 
das ſo fort. Des Tages Proben, und wenn 
ich aus der Probe ermuͤdet und entkraͤftet 
heimkam, muſte ich mich hinſezzen, und 
des Nachts arbeiten. Daß ich bei dieſer 
großen Anſtrengung geſund geblieben bin, 
iſt mir unbegreiflich; und doch wuͤßt' ich 
mich nie beßer und heitrer befunden zu 


haben, als grade damals. Auch ſtel mei⸗ 


ne Oper aus zur Befriedigung des Königs, 
der Koͤnigin, und aller Zuſchauer. Gleich 
nach der erſten Vorſtellung ließ mich der 
König für den andern Morgen zu ſich bes 
ſtellen. Ich gieng mit Freuden. Er em⸗ 
pfieng mich in feinem Schlafgemach, ganz 
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dern auch dadurch, daß er mit lebhafteſter 
Waͤrme in Naumannen drang, fuͤr das 


in Negligé, und ſagte mir ſoviel ſchoͤnes, 
daß es grade deshalb ſich nicht wiederho— 
len läßt. Ueber eine halbe Stunde uns 
terhielt er ſich mit mir, und ich ſprach von 
Angeficht zu Angeſicht mit dem guten Moe 
narchen, wie ein Freund zu dem andern 
ſpricht, mit groͤſter Dreiſtigkeit und Frei⸗ 
muͤthigkeit, die ihm zu gefallen ſchien. 
„Und nun, liebes Bruͤderchen, hoͤre 
auf und freue dich! Nachdem wir über 
viele Dinge lange geplaudert hatten, ent— 
ließ mich der Koͤnig mit den Worten: 
Wir ſehn uns doch wohl bald wieder? Denn 
Sie bleiben ia dieſen Winter bei mich, 
um ihre Oper kuͤnftiges Karneval ſelbſt zu 
dirigiren? Ich antwortete: daß ich nicht 
wuͤßte, ob ich ſo lange von Dresden weg— 
bleiben duͤrfte. — „Das will ich, erwie⸗ 
derte er, mit dem Kurfuͤrſten ſchon abthun. 
Muͤßen Sie aber nach Dresden, um dort 
vielleicht etwas zu komponiren, ſo kommen 
Sie nur Anfang Dezembers wieder her. 
Auf eine oder die andere Art will ichs mit 
ihrem Hofe ſchon ausmachen. Indeß rei⸗ 
ſen Sie auf keinen Fall ſobald weg, und 


nächſte Karneval noch die Oper, Proteſilaus 
vom Abate Sertor zu uͤbernehmen. Selbſt da⸗ 


wir ſehn im Kurzen uns wieder.“ — Ich 
wolte abtreten, und war ſchon nahe ar 
der Thuͤre, als ich ploͤzlich wieder um⸗ 
kehrte, und ſagte: Erlauben mir Euer Maj. 
noch etwas unterthaͤnigſt vorzutragen. Ich 
würde es ewig bereuen, wenn ich dieſe 
Gelegenheit nicht benüzte, Euer Maj. 
alle meine Auliegen zu entdecken. — Hier⸗ 
auf ward er ſehr aufmerkſam, und fragte: 
Was denn dies fuͤr ein Anliegen waͤre? 
Ich erwiederte, daß ich einen Bruder haͤt— 
te, der Malerei zugethan, und erzaͤhlte ihm 
im kurzen deine Geſchichte. Dieſer ſuche 
und finde, wie ich, gewiß ſein ganzes 
Gluͤck darinnen, wenn er etwas von fei- 
ner Kunſt vor dem Thron Sr. Maj. 
als eines fo großen Beſchuͤzzers der Kuͤn⸗ 
ſte, niederlegen duͤrfte. — Der gute liebe 
König laͤchelte ſehr freundlich und ſagte: 
Nach der Muſtk iſt mir die Malerei unter 
allen ſchoͤnen Kuͤnſten die Liebſte. Und nun 
erkundigte er ſich genau nach allem, was 
dich angeht; was dein Genre ſei, u. ſ. w. 
und ſagte endlich: es ſoll mir lieb ſein, 
ihren Bruder kennen zu lernen. Schrri— 
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als der beſcheidne Kuͤnſtler ſich 1 wie im vo⸗ 
rigen Jahre, mit der Unmoͤglichkeit zu ent: 
ſchuldigen ſuchte, in ſo kurzer Zeit etwas 
vorzuͤgliches zu leiſten, beharrte der Monarch 
diesmal auf ſeinen Verlangen; und es kam 
endlich als ein Mittelweg im Vorſchlag: daß 
dieſes Singſpiel zwiſchen Naumann und Rei⸗ 
chard getheilt, und durchs Loos entſchieden 
werden ſolte: welcher Akt dieſem und ienem 
zufalle? — Wohl moͤglich, daß auch dieſes 
ſogenante Auskunfts- Mittel Naumanns 


ben Sie ihm nur: er ſoll mich einmal be⸗ 
ſuchen, oder wenn das nicht angeht, ſoll 
er an mich ſchreiben, ich werde ihm wie⸗ 
derſchreiben, und ein hiſtoriſches Sujet zu 
malen auftragen, und das ſoll mich recht 
lieb fein 9? — Der allerliebſte Koͤnig! Ju 
dieſem Augenblikke haͤtt' ich niederknien 
mögen vor ihm. Ich ward aus Freuden 
ganz ſtumm, und entfernte mich, indem 
ich ihm meinen Dank nur zuſtammelte.“ 
— — Reiner, waͤrmer, ſchmukloſer kann 
doch wohl kaum die Bruderliebe und über- 
haupt das Daufgefühl e eines Biedermans 
ſprechen! 


| 
| 
| 
| 
| 


inrer Neigung keinesweges ganz entſprach; 
daß er desienigen Wettſtreits, der ſich jezt 
als unausweichlich vorausſehen ließ, gern 
uͤberhoben geweſen waͤre! Doch ieder Vor⸗ 


wand zur laͤngern Verweigerung war ihm 


nunmehr abgeſchnitten. Der gutmuͤthige 
Monarch, wahrſcheinlich bei dieſem Vor— 
ſchlage ganz unbefangen, gab ihm laͤchelnd ſo⸗ 
fort feinen Beifall; und befahl, daß Looſe ge⸗ 
macht werden ſolten. Aus den Händen 
der Prinzeßin Friderike zog Naumann das 
ſeinige. Der zweite Akt des Singſpiels 
ward ihm, der erſte Reichardten zu 
Theile. | 

Zu entſcheiden, wer in dief em Wett⸗ 
kampfe obgeſtegt — das heißt, die groͤßere 
Anzahl der Stimmen fuͤr ſich davon getragen 
habe? liegt außerhalb den Grenzen meiner 
Kentniße, und dem Entzweck dieſes Ab⸗ 
ſchnitts. Genug, beide Tonkuͤnſtler ſpar⸗ 
ten keine Mühe, um einen äußerſt mittelmaͤ⸗ 
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Bigen Text (k) durch vortrefliche Muſik em⸗ 
porzuheben, und es gelang ihnen vollkom⸗ 
men. Freilich ergiebt es ſich von ſelbſt, daß 
durch alle Kunſt zweier in ihren Grundſaͤz⸗ 
zen ſo verſchiednen, und ohne Uebereinkunft 
arbeitenden Kuͤnſtler, kein eigentliches Gan⸗ 
ze hervorgebracht werden konte; aber es 
waren wenigſtens zwei Haͤlften, deren iede 
durch innern Werth manche ſelbſtbeſtaͤndige 
Oper berühmter Meiſter aufwog. 


(k) Gelinder von dem Text des Hrn. Abt S. 
zu ſprechen dürfte kaum möglich feun. Er 
hat zwar freilich der dichteriſchen Ingre— 
gredienzien viel zuſammen verbunden; hat 
Erde, Himmel und Hoͤlle in ſeinem Sing⸗ 
ſpiele zuſammen gedrängt: aber ganz ohne 
Geſchmak und Wahl! Vorzuͤglich iſt der 
zweite Akt ein wahres Potpourri zu nen⸗ 
nen. Hoͤchſt naiv iſt in ihm unter andern der 
Gedanke, daß als Proteſilaus nur ein wenig 
alzulange bei ſeiner Gattin zaudert, ſogleich 
die — Furien erſcheinen muͤßen, um ihn 
zuruck nach Elyſium zu reißen. Welcher 
Begrif von der Unterwelt der Alten 
wohl dabei zu Grunde liegen mag! 


| 
| 
| 


Was beiden Kuͤnſtlern hauptſaͤchlich Eh⸗ 
re machte, war: daß ihr freundſchaftliches 
Verhaͤltnis keinesweges dadurch unterbrochen 
ward; daß vielmehr ieder dem Verdienſte des 
Andern volle Gerechtigkeit wiederfahren ließ. 
H. Reichard ging in der Unparteilichkeit ſo 
weit, daß er in ſeinem muſtkaliſchen Kunſt⸗ 
Magazin (g) bald nachher eine Kavatine 


(g) Im zweiten Bande deßelben 1791. wo er zu⸗ 
gleich die nachſtehende Anekdote, mit einigen 
kleinen Abweichungen erzaͤhlt! Da ſte nach 
Naumanns Tod in einem oͤffentlichen Blat⸗ 
te wieder erſchien, fo glaubte dieienige ed— 
le Freundin Naumanns, von welcher der 
Aufſaz: Ueber Naumann den guten Men- 
ſchen und großen Kuͤnſtler, im Merz und 
April des teutſchen Merkurs 1803 her 
ſtamt, wahrſcheinlich einiges daran be⸗ 
richtigen zu muͤßen. — Ich habe fie ohne 
Ruͤkſicht auf beide erzählt, wie ich mich 
entſinne, fie einſt aus meines verſtorbnen 
Freundes eignem Munde vernommen zu 
haben. Ueberhaupt ſprach er immer von 
H. R. mit freundſchaftlicher Achtung. 


oh 


Naumanns aus dieſem Proteſilaus mit dem 
Beiſatz einrückte: Sie ſei eines Glucks 
wuͤrdig. Naumann hingegen hatte früher 
ſchon einen Beweis abgelegt: wie abgeneigt 
fein Karakter iedem Mistrauen, ieder Hin⸗ 
deutung ins Ungünſtige ſei! — Denn als 
Naumann noch in vollſter Arbeit über feinen 
zweiten Akt ſich befand, erhielt er eines Mor⸗ 
gens ein verſtegeltes Paquet, und fand bei 
der Eroͤfnung die vollſtändige Partitur — 
eben dieſes Akts, mit einem Briefe von H. 
Reichard, worinnen ihm dieſer meldete: 
Er habe ſich des Verſuchs nicht enthalten 
koͤnnen, waͤhrend dieſer Zeit den ganzen 
Proteſtlaus zu. komponiren, und unterwerfe 
hier den zweiten Akt einer freundſchaftlichen 
Vergleichung. — Ob dieſer Brief, troz des 
Verhindlichen in ſeiner Wendung, nicht 
Naumannen ein wenig alzuüberraſchend 
kam? Ob ihm nicht ein gewißer Vorwurf | 
der Langſamkeit, und ein Gefühl der Ueber⸗ 
macht drinnen zu liegen ſchien — ſei dahin 
geſtellt. Genug, er begnuͤgte ſich damit, ſei⸗ 
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nen raſchen Miteiferer in der naͤchſten Probe 
blos bei der Hand zu faßen und ihm laͤchelnd 
zuzuflüſtern: Sie haben Recht, Freund! So 
etwas mach' ich Ihnen nicht nach! 

Die Oper ſelbſt kam bereits im Jenner 
(1789) auf die Bühne, und ward achtmal, 
ſtets abwechſelnd mit Medea, gegeben. Der 
Monarch bezeigte auch hierbei Naumanns 
Kunſt ſeine Zufriedenheit durch ein ſehr ver⸗ 
bindliches Schreiben, und durch ein Ge⸗ 


ſchenk von betraͤchtlichem Gehalt. — Nicht 


genug! Als er einige Jahre nachher ver- 
nahm, daß Naumann bei groͤßrer Muße 
auch den erſten Akt von dieſem Singſpiel in 
Muſtk geſetzt habe, befahl er: daß auf ſei⸗ 
nem Hofthegter Proteſilaus abermals ein⸗ 
ſtudiert werden, und das erſte Singſpiel ſein 
ſolle, was man ihm nach feiner Rükkehr aus 
dem Franzoͤſiſchen Feldzuge aufzuführen ha⸗ 
be. Naumann ward durch einen eigenhaͤn⸗ 


digen Brief des Königs (noch aus dem Feld⸗ 


lager datirt,) eingeladen dieſer Aufführung 
vorzuſtehn; brachte deshalb die Monate Fer 


us 


bruar und Merz 1793 zu Berlin hin, und 
empfieng eine neue, reichliche Belohnung 
fuͤr ſein, gleichſam nun erſt vollendetes 
Kunſtwerk. 

Wie ſehr der Monarch nit der Mühe, 
mit dem redlichen Eifer zufrieden ſei, den 
Naumann auf Himmels mufifalifche Aus: 
bildung verwandt hatte, bewieß er vielfaͤltig 
durch Wort und That; bewieß es am ſtaͤrk⸗ 
ſten dadurch, daß er bald drauf einen zwei⸗ 
ten, ienem wenigſtens aͤhnlichen Auftrag an 
ihm ergehen ließ! Denn auch der Unterricht 
der nachmaligen Hof- Sängerin, Demoi- 
ſelle Schmalz, (h) ward Naumannen (1790) 
durch ein eignes koͤnigliches Schreiben ans 
empfohlen, und im Verfolge aufs anſtaͤndig⸗ 
ſte vergütet. Lange nachher ſchon, als Him⸗ 
mel bereits aufgehört hatte, Naumanns 


ch) Jezt, außer ihrem feſten Etablißement 
im Vaterlande, auf einige Jahre beim 
Wiener Hoftheater angeſtellt, und dort in 
der Oper eines verdienten allgemeinen Bei⸗ 
falls theilhaftig. 


Schuͤler zu ſeyn, und erſt als Hofkompoſt— 
teur, dann als wuͤrklicher Kapellmeiſter in 
Koͤnigliche Dienſte aufgenommen ward, mel⸗ 
dete der Monarch iede Befoͤrderung, die er 
ihm ertheilte, ſeinem ehmaligen Lehrer mit dem 
ſchmeichelhaften Zuſazze: daß er immer noch 
den Meiſter in ſeinem Schüler ſchaͤzze, und 
ihn zu belohnen ſtreben werde. Ja! als 1797 
ein Singſpiel, von Himmeln in Muſtk geſetzt, 
das Karneval eroͤfnen, und zugleich Mad. 
Schmalz in ihm die Bühne betreten ſolte, 
ließ der Koͤnig durch den Erſtern Naumannen 
ausdrüklich einladen: nach Berlin zu Fonts 
men; ließ ihn, damit er es um ſo weniger 
ablehnen möge, erſuchen: zugleich dieienigen 
geiſtlichen Tonſezzungen mitzubringen, die er 
für den Mekelnburg-Schweriniſchen Hof 
gearbeitet habe; und behandelte ihn, als er 
ſich einſtellte, auf eine fo ausgezeichnet guͤ— 
tige Art, daß es kein Wunder geweſen 
wäre, wenn Raumann Spuren gereizter 
Empfindlichkeit bei einheimiſchen Künfiler 
| 15 
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entdekt hatte. (1) Nur feine unbefangne an⸗ | 
ſpruchsloſe Beſcheidenheit milderte die Scheel- 


(i) Ich handle hier, wie mich duͤnkt, wieder 
am beſten, wenn ich ihn ſelbſt ſpre⸗ 
chen laße, und deshalb den Theil 
eines Briefs einrͤkke, den er gleich nach 
ſeiner Ruͤkkunft von Verlin geſchrieben 
hatte. — „Da waͤre ich denn nun wieder 
„(ſchrieb er,) von meiner kleinen Wallfahrt 
„geſund und gluͤklich, mit Frau und Kind 
„zuruͤk! Abgerechnet einen kleinen Anfall 
„von boͤſem Halſe, der mich fünf oder ſechs 
„Tage beſchwerte, haben wir uns in Bere 
„lin ſehr wohl befunden und herrlich ver⸗ 
„gnügt. Den Tag nach unſrer Ankunft 
„war Probe im Opernhauſe, wo wir uns 
„ganz allein in einer Loge, neben der Koͤ⸗ 
„niglichen , dicht am Theater befanden. 
„Der Koͤnig kam in die Probe, und ward 
„meiner im Augenblikke gewahr, indem er 
„mir ſehr gnaͤdig zuwinkte, bevor ich ihn 
„noch erkante. Eine Minute drauf kam 
„ein Hoflaquai und ſagte: ich ſolle ſogleich 
„zu Sr. Maj. in die Loge kommen. Alſo 
eim Oberrocke, ohne Hut, den ich in der 
„Eil vergaß, ging ich, und fand den Koͤ⸗ 
„nig ganz allein, wo er mich aͤußerſt gnaͤ⸗ 
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ſucht — dieſe gewoͤhnliche Begleiter in des 
gluͤcklichern Kuͤnſtlers, zumal an Höfen und 
Reſidenzſtaͤdten. 


„dig und guͤtig empfing, und ſich freute: 
„daß ich gekommen ſei, um einen Zeugen 
„von der Geſchiklichkeit meiner beiden Ele⸗ 
„ven, Himmel und Schmalz, abzugeben. 
„Beinahe über eine Viertelſtunde unters 
„hielt ſich der gütige Monarch mit mir, 
„und gab mir alfo im Angeſtcht von ein 
„paar taufend Menſchen eine oͤffentli⸗ 
„che Privat- Audienz, die viel Auf⸗ 
„ſehn machte. Nachdem ſagte er: Nun 
„wollen wir zuhoͤren! Divertiren ſte ſich 
„recht wohl in Berlin. Wir werden uns 
„ſchon bald wieder ſehn! — Als die Feten 
„und alles vorbei war, während welcher 
„Zeit ich uur den König von weitem 
„geſehn hatte, machte ich Anſtalt zur Nuͤk⸗ 
„eeife, da ich keinen Beruf mich weiter zu 
„verweilen fühlte. Der Koͤnig aber hatte 
„mich bei erſter Unterredung gefragt: ob 
dich ihm etwas mitbringe? und ich übers 
„gab ihm die Note von verſchiednen 
„Werken, falls Sr. Maj. daraus zu wählen 
„geruhten. Er hatte auch wuͤrklich zwei ge— 
zwäbhlt. Wir pakten ein; die Poſtpferde 
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Noch manche kleinere Zuͤge von K. 
Friedrich Wilhelm II. Huld — zum Beiſpiel, 


„waren ſchon beſtellt, als ich unerwartet 
„vom Könige Befehl erhielt, noch nicht 
vabzureiſen; er muͤße mich noch ſprechen, 
„auch noch etwas von mir hoͤren. Die 
„Poſtpferde wurden nun abgeſagt, die 
„Koffers wieder ausgepackt, und der Koͤ— 
„nig begehrte die zwei gewählten Stuͤcke, 
„eine Meße, und das teutſche Oratorium 
„Gottes Wege, zu hoͤren. Es wurden 
„zwei Proben davon gemacht, wobei der 
„Koͤnig ſelbſt mitſpielte, und ſodann ward 
„dieſe Muſtk oͤffentlich, im Beiſein des gan— 
„zen Hofs und eines zahlreichen Publikums, 
„im großen Schlosſaale aufgeführt und 
„mit allgemeinem Beifall aufgenommen. — 
„Bei dieſer Gelegenheit ſprach ich vielerlei 
„mit Sr. Maj. Auch von dir war die 
„Rede; denn er fragte mich ſehr gnaͤdig: 
„was du machteſt? Ich antwortete: Mein 
„Bruder wartet immer, daß ihm Euer 
„Maj. etwas zu arbeiten geben. — „Ja 
„ia! ſoll man dran denken! Muß man 
wohl nach Berlin kommen! drauf den⸗ 
„ken! Gruͤßen Sie ihn. — Ich ſprach 
„noch mancherlei drüber, und er hörte al- 


daß er die vollſtaͤndige Partitur der Cora 
durch ein eigenhaͤndig-unterzeichnetes Schrei: 
ben vom Tonkuͤnſtler begehrte; und mehr 
als einmal in ſeinen Privatkonzerten mit 
ausgezeichnetem Vergnügen anhoͤrte, oder 
vielmehr mitſpielen half; daß er eine lange 
Zeit die Abſicht hegte, dieſe Oper auf ſeiner Hof: 
bühne aufführen zu laßen, und nur durch 
den Mangel guter teutſcher Saͤnger, 
vielleicht auch durch die verſteckten Maasre— 
geln von ein Paar-Andersdenkenden, davon 
abgehalten ward; daß er gleichſam eiferſuͤch— 
tig darauf war, Naumanns neuere Arbei- 


„les guͤtig an; bat mich auch beim Ab— 
„ſchiede ihn huͤbſch oft zu beſuchen, und 
„gute Nachbarſchaft zu halten. — Ich er— 
„wiederte: ich komme alle Jahre einmal, 
„wenn Euer Maj. mich haben wollen. 
„Drauf lachte er und ſagte: Immer will⸗ 
„kommen! Den andern Tag bekam ich ei⸗ 
„ne ſehr ſchoͤne Doſe, mit zwei Touren 
„Brillanten um den Medaillon, nebſt Sr. 
„Maj. gnaͤdigem Grus. 


ten Sobald als moͤglich, von ihm ſelbſt zu 
erhalten; und mehrmals gegen Bekante 
deßelben mit freundſchaftlichſter Wärme über 
ihn urtheilte; (F) auch wohl Vergleichungen 
anſtellte, die ſtets zu Naumanns Vortheil 
ausfielen; alles dies ſei hier übergangen. 
Nur das verdient mindeſtens der Erwaͤh⸗ 
nung von wenigen Worten: daß Naumann 


(k) »Ich halte, (ſagte der König ein paar 
mal zu Perſonen, die ſeine Rede gewiß 
nicht um eine Silbe verfhönert haben) 
zden Naumann recht ordentlich lieb; und 
„freue mir immer, wenn er mich beſucht. 
„Er iſt ein gar braver Mann! Seine Mu⸗ 
„IE hat fo was eignes! Wenn ich fie höre, 
„fo iſt mir, als ſagte fie: ein guter Menſch 
„hat mich gemacht! der Kompoſiteur und 
„die Kompoſttion find beide fürs Herz! 
„Will nicht damit fagen : daß Naumanns 
„Muſik nicht auch fürs Ohr wäre! Aber 
„ich meine, fie zieht das Herz vorzuͤglich 
„an.“ — Daß der Monarch, ohne grade 
muſtkaliſcher Kunſtrichter zu ſeyn, hier 
treffender als hundert e ur⸗ 
theilte iſt kaum zu leugnen. 


dieſe Huld, mit dankbarſter Seele erkante; 
daß er laut geſtand: er halte ſich dieſem Mo: 
narchen gleich zunaͤchſt ſeinem Landesherrn 
verpflichtet; und daß er (von thörichter Pra 
lerei, und kleinlicher Heimlichkeit gleich ent⸗ 
fernt,) unter guten Freunden oft bezeugte: 
von allen teutſch en Fürſten habe ihn 
keiner ſo vielfach und ſo Wem be⸗ 
lohnt. 


Außer denienigen muſikaliſchen Arbei⸗ 
ten, die Naumann zu Berlin, dem Auftrag 
des Monarchen zu Folge, unternommen 
und ausgefuhrt hatte, ſezt' er auch noch aus 
eigner Bewegung für die dortige Sing⸗Aka⸗ 
demie (1) einen meiſterhaft behandelten 


() Eine umſtaͤndlichere Nachricht von dieſem merk— 
würdigen Inſtztut findet ſtich in Faſchens 
biographiſcher Denkſchrift. Nur 
die Furcht in Verdacht abfichtlicher Erweite⸗ 
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Pſalm. Denn dieſes trefliche Inſtitut, — 
das dem braven Faſch ſeinen Urſprung zu 
dauken hat, und noch iezt durch Zelters 
raſtloſen Eifer, durch feine ſeltne, uneigens 
nüsige Liebe zur aͤchten Geſangskunſt fort: 
geſezt wird, — erwarb ſich Naumanns gan— 
zen Beifall, ia, man koͤnte faſt ſagen, ſeine 
herzlichſte Theilnahme. Hier, verſicherte er 
mit Waͤrme, werde ganz das Ideal erfuͤllt, 
welches er ſich oft im Stillen von dem, was 
Choͤre ſeyn ſolten, gedacht habe; wo 
durchaus kein einzelnes Mitglied den Ruhm 
allein zu erwerben, und ausgezeichnet vor 
den Uebrigen zu ſchimmern, wohl aber al— 
les moͤgliche beizutragen ſtreben muͤße, das 
mit das Ganze erhoben und eine voͤllige 
Uebereinſtimmung der Singenden bewürkt 
werde. | 

Als einst, bei ana lester Ans 
weſenheit zu t ihm zu Ehren dieſer 


rung zu Yan haͤlt mich ab, hr des 
mehrern zu benuͤzzeu. a 


Hfalm in der Akademie gegeben ward; 
und der, damals ſchon ſehr kränkliche, 
und bei den Verſamlungen ſelten mehr er⸗ 
ſcheinende Faſch, gleichwohl ſich einſtellte; 
faßte ihn Naumann beim Schluß des Kon: 
zerts an der Hand, und ſprach fo laut, daß 
es faſt die ganze Geſellſchaft hören konte: 
„Ich dank' Ihnen, lieder, guter, und um den 
Geſang hochverdienter Faſch, das Sie mich 
hier die heilige Kunſt in unverfalfgter 
Schoͤnheit finden liesen. Ich freue mich 
darüber, und beneide Sie faſt zugleich. 
Koͤ n' ich ein ſolches Inſtitut auch in 
Dresden errichten, ich gaͤbe mit Freuden 
die Haͤlfte meiner beſten Kompoſttionen 
darum, und glaubte dann boch für 
die Kunſt mehr als iezt gethan zu 
haben!“ 

Eine fluͤchtige Roͤthe uͤberzog bei An- 
hoͤrung dieſer Worte Faſchens ſonſt gebleich— 
te Wange. Ein jugendliches Feuer funkel— 
te in ſeinen Augen. Feiner und herzlicher 


zugleich war er noch nie gelobt worden. 
Eine ſprachloſe Umarmung drüfte feine 
Empfindung ſtaͤrker als tauſend Worte 
aus. Alle Umſtehende fuͤhlten ſich ge⸗ 
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XV. 


Nh Paris zu gehn, — auch dort ſei⸗ 


nen Ruhm zu begruͤnden, oder zu verſtaͤrken 


vielmehr, hatte Naumenn vielfältige Gele— 
genheit, und ein paarmal ſogar ernſtliche 


Auffoderung. 


Bald nach ſeiner erſten Külkehr aus 
Schweden ermunterte ihn der franzoͤſiſche 
Geſandte am Saͤchſiſchen Hofe oft zu einem 
ſolchen Ausflug; rieth ihm, wenigſtens einen 
Winter alda zuzubringen; erbot ſich durch 
Briefe und Freunde die günſtigſte Aufnahme 
ihm vorzubereiten, und betheurete:: Grade 
ein Mann, wie Er, ſei geeignet, dem Strei— 
te der Glukkiſten und Picciniſten ein Ende zu 


machen. Naumanns Beſcheidenheit wieß 
zwar eine ſo ſchmeichelhaft klingende Zuſt⸗ 
cherung ſtets mit eruſter Miene von ſich ab; 
daß er aber damals allerdings eine Nei⸗ 
gung in ſich empfand, dieſer ſogenanten klei⸗ 
nen Welt einen Beſuch abzuſtatten, koͤnten 
mehrere Briefe von ſeiner Hand bewei— 
ſen. Auch dacht er über die National⸗Mu⸗ 
ſik dieſes Landes keinesweges ſo geringſchaͤz— 
zig, ſo abſprechend, wie einige teutſche Ton⸗ 
kuͤnſtler thun, oder wenigſtens zu thun die 
Miene ſich geben. | 

„Die Quelle derſelben, 1 er oft, 
ſei zwar nicht die beſte; aber es ſei doch un⸗ 
endlich viel großes, erhabnes, und ſchoͤnes 
in der Muſtk ſelbſt bemerkbar; ia, fie befisze 
manchen Vorzug, der ſogar der Italieniſchen, 
wenigſtens der neuern Italieniſchen Ton⸗ 
kunſt abgehe. Wenn es Jemanden gelaͤnge, 
das Erhabne und Große der Franzoͤſiſchen 
Muſik mit dem Rein- Melodiſchen der Ita⸗ 
lieniſchen zu verbinden, ſo wuͤrde er dadurch 
das Schoͤnſte und Vollkommenſte bewuͤrken, 
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was nur immer der Kunſt hervorzubringen 


möglich ſei. Doch weder Gluk noch Piceini 
hätten dieſe erhabne Aufgabe bisher geloͤßt; 
denn hei ienem blicke noch alzuſichtlich der 
Franzoſe, fo wie bei dieſem allaugenbliklich 
der Italiener hervor.“ 

Daß Naumann mit Grundſaͤzzen dieſer 
Art in Paris nicht muͤßig geblieben ſein 
wurde, iſt gewiß; und daß er Meiſterwerke 
von einer neuen Gattung und von beträcht⸗ 
lichem Gewinn fuͤr die Kunſt ſelbſt hervorge— 
bracht haͤtte, wird mehr als blos muthmaslich. 
— Ein franzoͤſiſches Oratorium: Joseph 
reconnu par ses freres, (a) das er auf 
Beſtellung für Paris arbeitete, geſtel dort 


(a) Wenn ich nicht irre, geſchah dies 2782 
und die Ueberſezzung der Cora fiel ins 
Jahr 1785. Einige ſchriftliche Nachrichten 
von Naumanns eigner Hand ſind mir hier 
verloren gegangen; daher kann ich die Zeit 
nur unbeſtimt angeben. Eigentlich be— 
deutet dies auch nicht viel, das wenigſtens 
die Sache ſelbſt unbezweifelt iſt. 


fehr; und einige Jahre ſpaͤter ward auch 
ſeine Cora, aber leider mit ſehr großen, will⸗ 
kuͤhrlichen, groͤſtentheils unguͤnſtigen Veraͤn⸗ 
derungen ins Franzoͤſiſche uͤbertragen. Bei 
beiden Gelegenheiten ergingen mehrere Ein⸗ 
ladungen an ihn; aber grade damals war er 
mit Daͤnnemark ſo beſchaͤftigt, daß er es ab» 
ſchlagen muſte; zumahl, da ihm gleichwohl 
die Bedingungen nicht gewiß genug zu ſein 
ſchienen. 112 5 
Am beſtimteſten und gewißermaßen auch 
am lokkendſten, war ein Antrag, den er 1790 
erhielt. Framery, Verfaßer einer Oper, 
Medea, (b) die kurz vorher von der Akade⸗ 
mie den Preis erhalten hatte, und von der 


(b) Auch fruher ſchon als Dichter von meh⸗ 
rern Opern und Operetten — z. B. Nan⸗ 
nette und Lukas — die Kolonie, nach dem 
Italieniſchen. — die Zauberin von Ohn⸗ 
ſaͤhr — Olympiade, nach Metaſtaſto — vor⸗ 
zuͤglich aber als Heberſezzer des 1787 in zehn 
Shrilen erſchienenen raſenden Rolands be⸗ 
kaut! un 


Direktion des großen Operntheaters ange⸗ 
nommen worden war, wandte ſich in Na⸗ 
men dieſer Leztern an ihn, und forderte ihn 

zur Tonſezzung ſeines Singſpiels auf. Man 
ſtellte ihm frei, ſich ſelbſt die Bedingungen 


desfalls aufzuſezzen. Man berechnete ihm 


den reinen Ertrag einer ſolchen Kompoſttion, 
wenn er ſich auf die gewoͤhnlichen Maasre⸗ 
geln einlaße, zu neun⸗ bis zehntauſend Li⸗ 
vres; (e) man erbot ſich aber auch bei ihm 


(e) Jeder Overn⸗-⸗Kompoſtteur in Paris be⸗ 
kam, damals wenigſtens, für iede der erſtern 


zwanzig Auffuͤhrungen⸗ 200 Livres 
für iede der zehn nachfolgenden 230 — 
für iede im vierten Zehend 100 — 
bei der bierzigſten Aufführung ein 

Geſchenk, + e 2. 600 — 
und endlich fuͤr iede nachherige, 

fo lang es ſich hielt ⸗ 66 — 


Hierbei trug der Verkauf von einzeln ger 
ſtochnen Arien, Vaudevillen, u. ſ. w. wenn 
das Ganze nur einigermaßen gefiel, zum 
mindeſten kin paar tauſend Liores ein! — 

+ Mehrzahl der teutſchen Komponiſten, was 
empfindeſt du hierbei? 


eine Ausnahme durch Vorausbezahlung einer 
Summe von fünftauſend Livres zu treffen. Man 
verſicherte ihn, daß dieſer erſten Tonſezzung, 
ſobald fie nur einiges Gluͤk mache, noch drei oder 
vier andre Auffoderungen nachfolgen ſolten; 
man ſtellte es ihm frei: ob er feine Muſik blos 
einſenden, oder (was man allerdings vor⸗ 
zuͤglich wuͤnſche) in eigner Perſon aufführen 
wolle. Man verbürgte ſich, daß es ihm in 
leztern Falle gewiß zu Paris ſo nach Wunſch 
ergehen werde, daß man ihn dann auf eine 
lange Zeit, wo nicht auf immer zu beſtzzen 
hoffe. — Sieben, bis acht Briefe, die 
Framery deshalb an ihn ſchrieb, find des 
feinſten, lieblichſten Lobes, der wärmſten 
BVewundrung, ſelbſt des freundſchaftlichſten 
Zutrauens voll. (d) Dennoch ſchlug Nau⸗ 
mann — keineswegs ein. 


(d) Framery ſelbſt beſaß in der Tonkunſt 
und zumal in muſtkaliſcher Deklamation, 
nicht waffe K entn Ye: ‚Er war 


Ihn ſchrekten die damaligen Zeitläufte 
und die bedrohliche Lage der oͤffentlichen 
und Privat» Angelegenheiten zu Paris. 
Sein friedliebender, an Ordnung und buͤr⸗ 
gerliche Ruhe gewohnter Geiſt ſchauderte vor 
dem Gange zurük, den ſchon damals die 
franzöfifhe Revolution zu nehmen begann. 
Anfaugs ſucht' er wahrſcheinlich nur durch 


eeinige Ausflͤchte Zeit und Raum zu gewin⸗ 


nen; als aber funfzehn Monate ſo durch 
fruchtloſe, ſchriftliche Unterhandlungen hinge⸗ 


vor der Revolution Sur⸗Intendant von 
der muſtkaliſchen Kapelle des Grafen von 
Artois geweſen. Alle Opern, die Sacchini 
zu Paris geſchrieben hatte, waren vorher 
durch ſeine freundſchaftliche Kritik gegan⸗ 
gen, und anſehnlich dadurch verbeßert wor⸗ 
den. Er genoß von allen ſich widerſtreben⸗ 
den Muſik⸗ Partheien zu Paris in dieſem 
Punkte faſt gleiche Hochachtung. Auch das 
Werklein, das er 1791 de l' Organisation 
des Spectacles de Paris ſchrieb, iſt ein 
Beweis feiner theatraliſchen und muſtkali⸗ 
ſchen Kentniße. | 


r 
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zogen worden; (e) als Framery (was ihm 
wahrlich nicht zu veruͤbeln ſeyn duͤrfte,) end⸗ 


(e) Sein erſter Vorwand war: daß ihm der 
Stof der Oper nicht gefalle, den er ſchon 
einmal für Berlin, und auch da nicht oh⸗ 
ne ein gewißes inneres Widerſtreben bear- 
beitet habe. Framery rechtfertigte ſich 
hierauf in einem langen, wuͤrklich mit vie⸗ 

lem Wiz und litterariſcher Einſicht ge: 
ſchriebnen Briefe: daß ſeine Medea 
durchaus nicht iene tuͤkkiſche, grauſame, 
blutgierige, ihren Bruder, den alten Pe— 
lias, und endlich ſogar ihre Kinder abſicht— 
lich ermordende Zauberin der gewoͤhnlichen 
franzoͤſiſchen Tragoedie und des — Euripides 
ſei; ſondern daß er in ihr mehr das ger 
fuͤhloolle, liebende, aber ungluͤkliche, un⸗ 
term Zorne der Goͤtter ſtehende Weib ge— 
ſchildert habe. Ihr groͤſtes und gewiß ſehr 
verzeihliches Vergehen ſei, den Vater einſt 
minder, als den Gemahl geliebt zu haben. 
Ihr Kindermord ſei das Werk eines uͤber 
ſie verhaͤngten Wahnſins, mithin keiner 
Zurechnung fähig. — Naumann ſchien ſich 
dieſen (allerdings noch manchen Wider— 
ſpruch dultenden) Gruͤnden gefuͤgt zu ha⸗ 
ben, bezeigte nun aber Mis trauen: ob er 


RE m 


| lich ungedultig zu werden anfing; eine bes 
ſtimte Entſchließung begehrte; und zugleich 


nicht bei damaliger Verwirrung der Dinge 
am Ende ſeine ganze Arbeit umſonſt, oder 
wenigſtens für ſehr geringen Lohn verfertigt 
haben koͤnte? und Framery erbot ſich iene 
ſchon erwaͤhnten fuͤnftauſend Livres ihm 
aus eignen Vermoͤgen, und in Dresden 
auszalen zu laßen, fobald er der dortigen 
Geſandſchaft feine Partitur uͤbergebe. — 
Der Tonkuͤnſtler ſchuͤzte nunſchon früher uͤber— 
nommene Geſchaͤfte, Amts- Verrichtungen 
und wankende Geſundheit vor; er bekam 
zur Antwort; da man fo lange ſchon auf 
ſein Meiſterwerk gewartet, ſo kaͤm' es auch 
iezt noch auf vier oder fünf Monate ſpaͤter 
nicht an, ſobald er nur auf ſichre Ueber— 
name deßelben ſeinEhrenwort gebe. — Kurz! 
man that alles nur erdenkliche, um ihn zur 
Annahme dieſes Vorſchlags zu bewegen; 
und gleichwohl entſchlos er ſich niemals. 
— Ich leugne nicht, daß mich bei Leſung 
von Framerys Briefen ein paarmal die 
gleiche Regung anwandelte, die ich bei 
Endigung der Dänifchen Angelegenheiten em— 
ofand. Ganz Recht kont' ich meinem Freund 
unmoͤglich geben; ganz Unrecht doch — noch 
minder. Daß ein Mann, wie er, deßen 


ein paar ſatiriſche Ausfaͤlle uͤber die irrigen 
Meinungen der Teutſchen, die Vorſpieglun⸗ 


haͤuslicher Wohlſtand im Vaterlande feſt 
gegruͤndet, deßen Kuͤnſtler-Ruhm in der 
Heimath ſowohl, als der Fremde ſchon 
gefichert war, ſich nun erſt auf die Ebbe 
und Fluth, oder vielmehr auf die hohe 
ſtuͤrmiſche See einer fo unruhvollen Haupt⸗ 
ſtadt begeben ſolte, ſtand kaum zu erwar— 
ten. Ein ſolches Unternehmen wuͤrde beim 
kleinſten Mislingen von allen feinen Be- 
kanten, von Freunden und Feinden, als 
rin unweisliches Wageſtuͤk getadelt, beim 
beſten Erfolg nur ſehr beſchraͤnkt gebilligt 
worden ſeyn. Sich ſelbſt in dieſe tauſend— 
fachen Wirbel zu wagen, widerſtand R's 
friedlicher Denkart; ſeine Tonſezzung aber 
einer fremden Aufſicht, fremden Ausfuͤh⸗ 
rung anzuvertrauen war eben fo unraͤth⸗ 
lich. Ueberdies beſorgte R. wahrſcheinlich 
auch: daß iede Arbeit jezt von ihm fuͤr 
das Pariſer Publikum verfertigt, ſeinem 
eignen Hofe, und manchem ſeiner liebſten 
Freunde eher misfaͤllig, als angenehm 
ſeyn duͤrfte. Seine Verweigerung war alſo 
ſehr naturlich! Daß er aber unter fo vielen 
Aus flüchten fie verbarg. — daran mochte 
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gen der Emigrirten, und den Kongreß zu 
Pillnitz, der eben gehalten worden, ſich er⸗ 


laubte; ward Naumann ſo unwillig darüber, 


oder ſchien es wenigſtens zu werden, daß er 
die ſchon laͤngſt empfangne Handſchrift der 
Oper raſch wieder zuſammenpakte, ſie zu⸗ 
rükſandte, und alles weitre Verkehr mit 
Paris abbrach. — Reflexionen hierüber bie— 


wohl die damals faft algemeine Meinung 
Schuld ſeyn, daß die vorige Geſtalt der 
Dinge bald ruͤckkehren wuͤrde, wo alsdenn 
N. kein Bedenken getragen haben wuͤrde (zu— 
mal wenn er vom Hofe ſelbſt begehrt 
worden wäre) nach Paris zu gehn. Viel⸗ 
leicht fiel es ihm auch alzuſchwer, einem 
Mann, der ſich mit einem fo freundſchaft⸗ 
lichen, ſoviel Zutrauen verrathenden Aue 
trage an ihn verwandt hatte, gradezu eine 
abſchlaͤgliche Antwort zu ertheilen; und er 
hatt’ es lieber geſehn, wenn Framery ſelbſt, 
durch ſeine Schwürigkeiten veranlaßt, ſchon 
früher abgeſtanden waͤre. Ein wenig Schwaͤ⸗ 
che, ein gewißes Vorurtheil laͤge freilich 
dann dabei zu Grunde; doch eine Zwei⸗ 
deutigkeit des Karakters keinesweges! 


ten ſich von ſelbſt dar. Untadelhafter hätt’ 
er doch wohl gehandelt, wenn er frühzeitis 
ger und gradezu ſeine enn eingeſtauden 
hatte! 


Zu einer neuen vierten Wallfahrt nach 
Italien war er, auch in den leztern Jahren 
ſeines Lebens vielfaͤltig ermuntert worden, 
und ſehr wahrſcheinlich zog ihn ſein innerer 
Hang zuweilen noch ſtaͤrker, als ieder aͤußre 
Antrieb dahin. Nur ſeine oͤftern nördlichen 
Ausflüge, und in ſpaͤterer Zeit der An 
wuchs ſeiner Familie, hinderten ihn daran. 
Am verführerifihften war dazu eine Aufforde⸗ 
rung im Jahre 1795. Denn indem damals 
Demoiſ. Schmalz einen Ruf nach Neapel, als 
Prima Donna beim Koͤniglichen Theater, 
verbunden mit einem betraͤchtlichen Gehalte 
empfteng, erſuchte man auch ihn dringend, 
ſich auf eine Reiſe dorthin zu machen, und 
feiner Schülerin zu Liebe, Neapels Publikum 


zur Freude, die Mufif eines Singſpiels zu 
ſchreiben. 

„Man wiße, fuͤgte man aufs vera: 
lichfte in dem desfalls ergangnen Schreiben 
hinzu, daß einem Künftler von feinem Ver— 
dienſte zwar nie eine gnuͤgende, und am we⸗ 
nigſten, die gewöhnlich ſehr mäßige Verguͤ⸗ 
tung der italieniſchen Buͤhne anzutragen ſei; 
doch bitte man ihm fuͤr iede Oper, die er 
dort zu verfertigen ſich entſchloͤße, zweihun— 
dert Zechinen nur als ein Merkmal der 
Dankbarkeit an.“ Naumann aͤußerte ſich 
damals in Briefen an ſeine Freunde, daß 
er nicht abgeneigt ſei: dem Bildungs-Lan⸗ 
de ſeines Geiſtes gleichſam noch einen Beſuch 
abzuſtatten, und ſeine, vor kurzen erſt ge, 
ehlichte Gattin bekant mit Italiens para⸗ 
dieſtſchen Gegenden zu machen. Doch Dem. 
Schmalz ward von Seiten ihrer Regierung 
gehindert, auf ienen Vorſchlag ſich einzula⸗ 
ßen; und nun verfhob Naumann auch für 
eine fernere Zeit, was nachher — nie er⸗ 
folgte. 
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Einen ſpaͤtern Ruf nach Venedig im 
Karneval 1798. wo man zwei Opern zu 
gleicher Zeit ihm antrug, den er aber, bei 
der Beſorglichkeit des damaligen Zuſtandes 
von Italien, ſofort wieder ablehnte, übergeh' 
ich mit Stillſchweigen; denn überhaupt 
wird es in nuzloſe Weitſchweifigkeit ſich ver⸗ 
lieren „wenn alle die kleinern Anträge und 
Auftrage hier hererzaͤhlt werden ſolten, die 
noch von mancher Seite her, von der Naͤhe 
und aus der Ferne, an ihn ergingen, — zum 
Theil von ihm erfüllt, zum Theil verbeten 
wurden. Viele der erſtern koͤnten bedeutend 
genug für Künſiler von mindern Werth und 
von geringerer Thätigkeit ſcheinen; bei ihm 
verſchwinden ſie unter der großen Anzahl 
reichhaltiger Werke. Nur von ſeinen Arbei⸗ 
ten für einen einzigen Hof noch waͤre gaͤnz⸗ 
liches Stillſchweigen ungerecht! Denn gra⸗ 
de fuͤr ih n arbeitete er mit Eifer, Fleis und 
Liebe zugleich; was er dorthin ſandte (wie⸗ 
wohl es nur einem ſehr kleinen Theil des 
teutſchen Publikums bekant ſeyn duͤrfte,) 


£eng gewiß den Stempel der Empfindung und 
des Genies. — Ich meine hier einige Ton⸗ 
ſezzungen fuͤr den Kurlaͤndiſchen Hof. 
Naumann kam in die Bekantſchaft 
deßelben 1784. bei einer Durchreiſe des 
Herzogs nach Italien. Dieſer Fürſt liebte 
die Tonkunſt leidenſchaftlich; ſchaͤzte Gelehr⸗ 
te und Kuͤnſtler hoch; ſuchte unterwegens 
faſt überall ihre Bekantſchaft zu erlangen. 
Seine Gemalin, damals in erſter Blüte der 
Jugend, geſchmuͤkt mit iedem Reize des 
Koͤrpers und der Seele, beſaß viel Kentniß 
der Muſtk und eine vortrefliche Stimme zum 
Geſang. Naumann, beiden ſchon laͤngſt von 
Seiten feines Kuͤnſtler-Werths bekant, und 
auch ſeines Karakters, feiner geſelligen Gas 
ben halber, von den achtungswuͤrdigſten 
Zeugen empfohlen, (k) ward aufgeſucht, und 


4) N. hatte wenige Wochen fruͤher die Bes 
kantſchaft einer der edelſten teutſchen 
Frauen, = im aͤchteſten Sinn dieſes oft ent⸗ 
weihten Beiworts! — der Fr. von der 
Reck. Schweſter der Herzogin von Kurland, 
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kam, ſo lange das fuͤrſtliche Paar in Dres⸗ 
den verweilte, wenig mehr von deßen Seite. 
An den Umgang mit Perſonen vom hoͤch⸗ 
ſten Stande, an ihre (oft nur angebliche) 
Kunſtfreundſchaft, auch an die Suͤßigkeit 
ihres Lobes laͤngſt gewoͤhnt, hatte ihn doch 
hier der ſeelenvolle Ton der Herzogin am 
Flügel fo uͤberraſcht, hatte ihn noch mehr die 
gleich Güte: als Wurde ⸗ reiche Art ihres 
ganzen Betragens gegen ihn ſo entzuͤkt, daß ihn 
von nun an oft ein einziges Wort von ihr zu 


im Zirkel ihrer Freunde und teutſcher Lit⸗ 
teratur geehrter noch unter den Namen El i⸗ 
ſa, gemacht. Sie ſelbſt hat die erſte Szene 
dieſer Bekantſchaft, die nachher zur lebens⸗ 
laͤnglichen Freundſchaft überging, in ie⸗ 
nem ſchon erwähnten Aufſatz (teutſcher 
Merkur. Merz 803.) auf eine Art geſchil⸗ 
dert, die ihrem Geiſt und Herzen gleiches 
Lob erwirbt. Ungern, nur durch den 
Raum beſchraͤnkt, entſage ich dem Vergnuͤ— 
gen ſte hier einzuruͤcken. — Durch dieſe 
neue Freundin war ſehr natuͤrlich N. auch 
der Fuͤrſtin aufs waͤrmſte empfohlen worden. 


beträchtliche Arbeiten, ein Wunſch derſelben 
wohl gar zu neuen Verſuchen in ſeiner Kunſt 
aufmunterte. (g) Auch nach der Ruͤkkehr des 


(g) Nur ein paar Beiſpiele davon als Bruce 
ſtuͤkte des eben erwähnten Aufſatzes: 
„Die Herzogin hatte einmal mit N. uͤber 
Canons geſprochen, und ihre Vorliebe zu 
dieſer etwas ſeltnern Art von Singſtuͤkken 
zu erkennen gegeben. Gleich ſetzte N. im 
Stillen ſechs dreiſtimmige Canons; uͤber— 
raſchte damit am zweiten oder dritten Ta— 
ge die Fuͤrſtin bei einer heitern Waßer— 
fahrt auf der Elbe, zwiſchen den mahleri— 
ſchen Weinbergen, die Dresden weſſtlich lie- 
gen, und uͤberreichte fie ihr zugleich als ein 
Eigenthum, daß ihr ausſchließlich gehoͤre. 
— Ein andermal ſprach fie über die Wuͤr— 
kung der Quartetten in der Mufik, und 
fragte: ob man deren nicht auch zur Har— 
monika habe? N. erklaͤrte ihr die Schwuͤ⸗ 
rigkeit dabei, und geſtand: er habe bis iezt 
nur noch die Laute mit der Harmonika 
fo zu verbinden vermocht, daß er mit 
der Wuͤrkung beider Inſtrumente zufrieden 
geweſen ſei. Alle uͤbrige verloͤren zu viel 
dabei. Gleichwohl verſucht' er auch iezt 
bald ihren Wunſch zu erfüllen; und ein paar 
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Herzogs aus Italien blieb Naumant in viel⸗ 
facher Kunſt⸗Verbindung mit dieſem Fuͤrſt⸗ 
lichen Hauſe. (h) Eine betraͤchtliche Anzahl 
kleiner Kantaten, dramaliſcher Spiele und 
andrer Verſchoͤnerungen bei Feſtlichkeiten des 
Hofes, wurden ihm aufgetragen, und faſt 
immer entſprach er dieſen Wuͤnſchen willig. 


Quartetten, wo Flöte, Violine und Brat⸗ 
ſche zuſammen vereint wurden, gelangen 
ihm meiſterhaft. — An ſich betrachtet wa⸗ 
ren dies freilich Kleinigkeiten: aber es find 
gleichwohl bedeutende Zuͤge zum Karakter 
und zu dem fuͤr iede Form biegſamen Gei⸗ 
ſte des Kuͤnſtlers. 


i) „Naumanns Muſe (ſagt die Verf. des 


erwaͤhnten Aufſazzes,) beſeelte auf hundert 
und achtzig Meilen unſre Hof⸗ und Fami⸗ 
lien⸗Feſte. Wollte der Herzog feine Ge⸗ 
malin zu ihrem Geburtstage angenehm übere 
raſchen, fo hatte Naumann eine Kantate 


fuͤr die Hoffänger komponirt, oder ein Bal⸗ 
let, welches die Prinzeßinnen im Stillen 
tanzen lernten. Die Herzogin, als Muſick⸗ 


kennerin, erkante dann gleich im Eingange, 


aus den originellen Uebergangen, Freund 


Raumanns ſanft erhabne Muſe. — 
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Er wuſte, daß er vor einem Zirkel groͤſten⸗ 
theils kunſterfahrner, für feine Gefühle em— 
pfaͤnglicher und gegen ihn ſelbſt freundſchaft— 
licher Perſonen arbeite; daher gab er auch 
ſeinen dorthin beſtimten Werken, weit leichter 
als manchen andern, Herzlichkeit und Em— 
pfindung. Schade, daß die einzelne Beſtim— 
mung von mancher dieſer Dichtungen, und 
die Beſcheidenheit des Kuͤnſtlers, der durch— 
aus nicht allgemein machen wolte, was 
wenigen beſtimt geweſen war, den 
Genuß ſolcher Werke auch gewaltig verengt 
hat! Viel derſelben waren gewiß der Dauer 
und der Verbreitung werth. 
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XVI. 


Ua was arbeitete dieſer Kuͤnſtler, der vom 
Auslande fo geſucht und für daſſelbe fo thä⸗ 
tig war, — der in mehr als einem Könige 
reiche die Umwandlung des muſikaliſchen Ge⸗ 
ſchenks theils bewuͤrkte, theils mächtig be⸗ 
foͤrdern half, — der von fremden Fuͤrſten 
beruffen, geſchaͤzt, belohnt und ungern ent⸗ 
laßen ward, — was arbeitete dieſer fuͤr ſein 
eignes Vaterland? fuͤr den Poſten, den er 
bekleidete? für die Zirkel feines nähern, ges 
woͤhnlichern Würfungs - Kreifes? 

Nicht immer kann die Thaͤtigkeit einer 
Sphäre fuͤr gegründeten Beweis im Allg ee 
meinen gelten! Oft giebt es Künſtler und 
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Gelehrten, durſtig nach fremden, gleichguͤl⸗ 
tig gegen einheimiſches Lob. Maͤnner, die 
von weitem glaͤnzen, und deren Schimmer 
erbleicht, ie naͤher man hinzu tritt; die mit 
Freuden ihre beſten Kräfte, einem zufälligen, 
von ferne her toͤnenden Aufrufe widmen, aber 
dann traͤg' und laͤßig bleiben, wenn die 
Pflicht ihrer eigentlichen, feſten Beſtimmung 
von ihnen eine muntre Regſamkeit fordert. 

Naumannen traf dieſer Vorwurf kei⸗ 
neswegs! der Werke in ſeiner Heimath, und 
für dieſelbe verfertigt, ſind ſo viele, daß 
man glauben ſolte: er habe ſich nie aus der⸗ 
ſelben entfernt. Mehrere von ihnen ſind ſo 
treflich in ihrer Art, daß ſte ſich dreiſt ſeinen 
auswaͤrtigen an die Seite ſtellen koͤnnen; 
daß man deutlich an ihnen ſpuͤrt: nicht Ehr⸗ 
geiz allein, und noch minder die Erwartung 
eines glaͤnzenden Lohnes, ſondern achter 
patriotiſcher Genius und Liebe zu ſeiner Kunſt 
waren die Haupttriebfedern feiner Thaͤtig— 
keit. Alle ſeine Arbeiten hier herzurechnen 
waͤre nuzloſe Weitſchweifigkeit; aber auch 
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ein kurzgehaltner Blick auf die Vorzüglich⸗ 
ſten wird ienes zu beweiſen gnügen. 

Zur das Kurfuͤrſtliche Hoftheater ſezte 
Naumann nach ſeiner lezten Ruͤkkehr aus 
Italien allein neun Singſpiele. Der eifer⸗ 
ſuͤchtige Land⸗Mann (il villano geloso) 
eine komiſche Oper von Bertadi, war die 
erſte Arbeit; und der aͤußerſt geringfügige 
Text, der gewiß nicht den Genius des Kuͤnſt⸗ 
lers anzufeuern vermochte, gefiel gleichwohl 
mit dieſer Begleitung. — Weit beßer an 
ſich ſelbſt, (obſchon noch tief unter unſern 
teutſchen Singſpielen vom zweiten Ran: 
ge ſtehend,) war der Hipochondriſt, von 
eben dieſem Verfaßer; und auch vorzuͤglicher 
noch ſchien die Bearbeitung deßelben Nauman⸗ 
nen gelungen zu ſeyn. Das einſtimmige Urtheil 
der Kenner ſtel dahin aus: daß ſelbſt im 
Niedrig⸗Komiſchen die Feinheit ſeines Ge⸗ 
ſchmaks ſich nie vergeße. Sogar im Tadel 
einiger Wenigen lag, genauer betrachtet, 
ein unwillkührliches Lob. „Man fpüre, 
meinten ſie, daß Naumanns eigentlichſtes 
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Fach das Ernſte und Erhabene ſei. Bei der 
Buffe ſuch' er durch Kunſt zu erſezzen, was 
an natürlicher Frölichkeit ihm abgehe )“ 
Wahrſcheinlich hatte dieſe Bemerkung 
und des Tonkünſtlers eigner Wunſch Einflus 
auf Mazzola, den Verfaßer der Eliſa, — 
der nachſten Oper, die Naumann im Jahr 
1781. ſezte. Denn der Dichter wich merk— 
lich in ihr vom Pfade der gewoͤhnlichen Wel— 
ſchen Buffen ab; ſuchte ruͤhrende, ia ſogar 
tragiſche Szenen hinein zu verweben, und 
benante daher auch ſein Toͤchtergen ein 
ernſthaft-komiſches Singſpiel. Keine Un⸗ 
terſuchung hier, ob dieſe Zwitter-Art, im 
Ganzen, ein großer Gewinn fuͤr das Italie⸗ 
niſche Opern⸗ Theater zu nennen ſeyn wuͤrde? 
und ob Hr. Mazzola — indem er merkliche 
Bruchſtücke des Metaſtaſto (1) mit eignen 


(i) Vorzuͤglich waren aus deßen Wuͤſter 
Inſel ein paar Szenen, und der befans 
te Zug mit dem Denkmal — man kann 
ſich nicht glimpflicher ausdruͤkken, als — 
erborgt worden. 

16 


Zuſaͤzzen verſchmolz, und den unglüflichen 
Einfall hatte, Menſchenfreßer aufzufuͤhren; 
die er weder in ihrer wahren Graͤslichkeit 
auffuͤhren durfte, noch zu komiſchen Weſen 
umgeſtalten konte (k) — feiner Aufgabe ge⸗ 
wachſen war? Genug, daß Naumann daraus 
Nuzzen zu ziehen verſtand! Der empfindfar 
mere Theil dieſer Oper gelang ihm meiſter— 
haft. Auch der Kontraſt zwiſchen den Ges 
ſaͤngen der Wilden und Spanier war funfls 
voll und würkend zugleich. Es gab faſt nur 
eine Stimme darüber, daß Naumann mit 
dieſer Eliſa alle feine frühern Arbeiten für 
Dresdens Bühne übertroffen habe; und 
ſchmeichelhafter kann wohl kein Urtheil ſein, 


(k) Er hatte es freilich in der Rolle des Pa- 
pakidir, Oberhaupt der Wilden, verſucht, 
und mochte dabei vielleicht ein wenig den 
Poliphem aus dem Ciklopen des Euripides in 
Gedanken gehabt haben. Aber ein Men⸗ 
ſchenfreßer iſt durchaus keine komiſche Per⸗ 
ſonage; und Graͤslichkeiten dieſer Art blei⸗ 
ben unter ieder Anſicht nur graͤslich. 


als wenn man unfre ſpaͤtern Arbeiten auch 
für unſre beßern erklaͤrt. 

Oſtris — Himens Koͤnigliche Burg, 
und der gerechtfertigte Amor, waren drei 
Gelegenheit: Opern bei Vermaͤlungen der 
Kurfuͤrſtlichen Brüder aufgeführt, ()) Da 
die Erſtere hiervon ganz ernſten Inhalts war, 
ſo ſchien ſich Naumann noch mehr bei ihr, als 
ſonſt, in ſeinem eigentlichen Fache zu befinden. 
Doch den Dichter mochte die Ruͤkſicht man— 
cher oͤrtlichen Umſtaͤnde, und der nur maͤßi⸗ 


(Y) Osiride und Amore giustificato find vom 
Mazzola, la Reggia d' Jmeneo vom Mi⸗— 
gliavecchiga. R. ſchrieb ſelbſt bei der Ar— 
beit am leztern Stuͤcke einem ſeiner Freun— 
de: daß er iezt ein Drama vor fi) liegen 
habe, dem weiter nichts als der — allge: _ 
meine Menſchenverſtand abgehe. Zum amo— 
re giustificato hatte vielleicht Wielands vers 
klagter Amor die erſte Idee hergegeben. 
Aber auch ihm gebrach es hoͤchlich am gehoͤ— 
rigen Zuſammenhange, und das wahre Inte- 
reße fiel (nach gewoͤhnlichen Schikſal der 
Allegorien) ganz hinweg. 


ge Umfang der Schaubühne ſelbſt beſchraͤnkt 
haben; und Naumanns Genius fand daher auch 
keine große Gelegenheit ſich hier auszuzeichnen. 
Die Muſtk, die er hinzufuͤgte, war ſeiner werth, 
aber unter ſeinen übrigen Arbeiten nicht her⸗ 
vorragend. Alle drei Tonſezzungen erfüllten 
hoͤchſtens ihren Entzwek; ſie dienten zur Zierde 
iener Feſtlichkeiten. Sie waren geeignet, Nau⸗ 
manns Ruhm zu erhalten; daß ſie ihn ver⸗ 
groͤß ern ſolten, mocht' er wohl ſelbſt kaum 
erwacten. | 

Mit allgemeinen Beifall ward die (gleich⸗ 
falls ernſthaft⸗komiſche) Oper: Tutto per 
amore aufgenommen, welche er 17 86. ſchrieb, 
und die auch ins Oaͤniſche übertragen wurde. 
Aber eine noch waͤrmere, oder vielmehr enthuſta⸗ 
ſtiſche Aufnahme fand la Dama Soldata. 
Mancherlei Umſtaͤnde vereinten ſich zu deren 
Vortheil. Die Fabel des Stuͤcks ſelbſt war, 
wenn auch nicht tadelfrei, doch unterhaltend; 
die Bearbeitung derſelben war dem italienie 
ſchen Dichter wenigſtens nicht ganz mislun⸗ 
gen; und des Tonkünſtlers vortrefliche Mu⸗ 


. 
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ſik wurde das meiſterhafte Spiel einer ſehr 
braven, für ihre halb- maͤnliche, halbkrieg⸗ 
riſche Rolle gleichſam gebornen Prima Donna 
unterfiüzt. (m) Naumann hatte weislich ganz 
nach ihren Kraͤften gearbeitet, und geſtand 
neidlos, daß er einen großen Theil des gluͤk— 
lichen Erfolgs ihr verdanke. Seit zwoͤlf, 
bis funfzehn Jahren hatte man auf der 
Dresdner Opernbuͤhne kein Stuͤk aufgeführt, 
zu deßen Lobe Hof und Stadt, Kenner und 
Dilettanten, Parterr und Logen, ſelbſt die 
Gallerie mit eingeſchloßen, ſo uͤbereinſtimten. 

Naumanns lezte Oper war Acis und 
Galatea. Sie ward wenige Wochen vor 
feinem Tode zuerſt aufgeführt, und gab ih: 
rem Verfaßer noch einen vielfachen, faſt 


moͤchte man ſagen, beneidenswürdigen Ge: 


Am) Madame Allegrandi. — Die Dper ſelbſt 
gelangte nachher noch auf verſchiedne aus— 
wärtige Theater, und — gefiel überall. 
Aber nirgends machte fie doch ihr Glüf 
in dem Grade. 
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nuß. Nicht blos, weil das Publikum aber: 
mals ſeine Arbeit mit ungetheiltem Wohlge— 
fallen aufnahm, (n) oder weil auch iezt wie= 
der einige brave Sänger gleichſam wetteifer-⸗ 
ten, ihrem Kapellmeiſter Gnuge zu leiſten; 
(o) ſondern, weil ihm bei dieſer Gelegenheit 
auch die ſuͤße Beruhigung zu Theil ward, 
feine Geiſteskraft noch ungealtert, ſeine gan 
taſei noch ungeſchwacht zu fühlen. — Das 
Stüͤk ſelbſt war großentheils mehr eine Art 
von Hirtengedicht, als von Drama; das 
heißt, es war mehr die Darſtellung einer 
ſanften, anmuthigen Leidenſchaft, als eine 
Zuſammenhaͤufung ſtarkwuͤrkender, theatra— 
liſcher Situationen. Aber grade Gemälde dies 
fer Act gefielen dem zarten Sinn des Kuͤnſt⸗ 


(n) Es ward ſechsmal hinter einander, bei 
immer vollgedraͤngten Hauſe, und unter 
öftern Beifalls-JZurufungen aus Parterr 
und Logen gegeben. 

(o) Vorzuͤglich Benelli, ein vortreflicher 
Sänger und Liebling des Dresdners Pu⸗ 
blikums. 
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lers vorzüglich, und der Karakter des Poli⸗ 
phems gab ihm zu gleicher Zeit Veraulaßung 
zu einem weisklichen Kontraſt — zu iener 
Miſchung vom Rauhen und Zaͤrt⸗ 
lichen, die Raumann ſchon im Amphion 
und Eliſen mit vielem Gluͤck angebracht hat⸗ 
te, und auch hier nicht zu vernachkaͤßigen ges 
ſonnen war. Sorgfaͤltig hatt' er daher den 
Stof ſeiner Arbeit ſich uͤberdacht — hatte 
ſich ein Ideal davon entworfen, das wahr— 
ſcheinlich auch in dichtriſcher Rükſicht man— 
ches enthielt, wovon dem Dichter ſelbſt kaum 
getraͤumt haben mochte; und glaubte dieſem 
Ideal in der Ausfuͤhrung wenigſtens nahe 
gekommen zu ſeyn. Eben deshalb blikt' er 
auch nun auf fein fertiges Werk, (feiner 
Beſcheidenheit ungeachtet.) mit einer gewi— 
ßen froͤlichen Ruhe; und aͤußerte im Geſpraͤ⸗ 
che mit vertrauten Freunden: er ſpuͤre in ſich 
ſelbſt noch Beruf und Staͤrke zu mancher 
groͤßern Arbeit.“ (p) 


(p) In dem ſchon mehrmals angeführten Auf- 
ſaz erwaͤhnt Fr. v. d. R. eines Geſpraͤchs, 


Freilich eine taͤuſchende, durch feinen 
nahen Tod ganz vereitelte Hofnung! Acis 
und Galathea war fein Schwanengeſang. 
Aber wohlshätig verdient jener Irrthum 
dennoch genannt zu werden. Denn er er⸗ 
ſparte Naumannen das kraͤnkendſte aller 
Gefuͤhle — das Gefuͤhl des her abſteigen⸗ 
den Kuͤnſtlerwerths und der gelaͤhmtenGeiſtes⸗ 
Schwingen. Abgerufen in vollſter Kraft 


das N. kaum zwei Tage vor ſeinem Tode 
über dieſem Punkt mit ihr hielt, voll der 
merkwuͤrdigſten Außerungen. Es ganz hier 
einzuſchalten verbietet der Raum. Aber 
die Worte: „Noch darf ich es wagen, naͤ— 
her zum heiligen Tempel der Kunſt hinan⸗ 
zuklimmen, denn noch bin ich in Steigen! 
Noch kan ich meine neuern Arbeiten mit 
den Aeltern meßen, und brauche nicht zu 
erroͤthen, daß ich noch fortarbeite!“ find 
das Beleges genug fuͤr meine Angabe. — 
Auf mich hat iene ganze Rede, des edelſten 
Gefuͤhls, und der bitter -ſuͤßen — Taͤuſchung 
gleich voll, beim erſten Leſen einen große 
Wuͤrkung gemacht. ö 


durft' er nicht, wie Gluck, Benda und Hans 
del traurig auf ſich ſelbſt zuruͤckſehen — nie 
bedauern, ſich überlebt zu haben. 
Uebrigens muß man bei dieſen theatra⸗ 
liſchen Arbeiten, die Naumann als Kurs 
Sächſiſcher Kapellmeiſter lieferte, nie die 
Bemerkung vernachlaͤßigen: wo und für 
welche Beſtim mung er fie ſchrieb. Die 
Dresdner Operiſten-Geſellſchaft gehoͤrt aller⸗ 
dings ſchon zu den beßern, und ihr Orche— 
ſter zu den allerbeſten in ganz Teutſchland. 
Aber Naumann bei feinen auswärtigen Ar- 
beiten groͤſtentheils an weit geraumere Schau⸗ 
buͤhnen, an Stücke von groͤßerm Umfange, an 
prachtvollere Auffuͤhrung derſelben gewoͤhnt, 
klagte nicht ſelten ziemlich laut uber oͤrtliche 
Beſchraͤnkungen mancher Art; unterließ nicht 
im mündlichen Geſpraͤche, und ſelbſt in ſchrift— 
lichen Auffaͤzzen, mit durchſchimmernder Be- 
daurung zu bemerken: daß Clemenza di 
Tito die erſte und einzige Oper ſei, die er 


für das große Operntheater i in Dresden ge⸗ 
ſchrieben habe. (g) 


(q) Z. 3. gleich in den Nachrichten, die in 
Klebens gelehrten Dresden von ihm ſelbſt 
geliefert ſtehen. — Daß man übrigens 
ia meine obere Stelle nicht für den leiſe⸗ 
ſten, verſtekteſten Tadel des Fuͤrſten halte, 
deßen weisliche Regierung mein Vaterland 

begluͤkt! Grade, daß ihm immer das An⸗ 
geneh me erſt weit hinter dem Nuͤzli⸗ 
chen ſtand, iſt einer der edelſten Zuͤge 
feines Karakters, und da er die Regierung 
eines damals verarmten, zum Theil auch 
durch die alzugroße Prachtliebe der fruͤhern 
Beherfher verarmten, Landes übernahm, 
ſchrieb er ſich mit grosmuͤthiger Entſagung 
in feinen Vergnuͤgungen manche erſparende 
Grundfaͤzze vor, die noch iezt, da Kur— 
ſachſen eines der bluͤhendſten Laͤnder Teutſch⸗ 
lands geworden iſt — eines der wenigen, 
welchen man blos Fortdauer der Ge⸗ 
genwart zu wuͤnſchen braucht — zwar 
nicht mehr ſo noͤthig, wie ſonſt, doch des⸗ 
halb nicht tadelnswerth find. Aber auch 
dem Kuͤnſtler kan es nicht verdacht werden ⸗ 
wenn er zuweilen ſich wuͤnſchte, zur Aus⸗ 
breitung der Schwingen ſeines Genius ei⸗ 


Auch in der zweiten Halbſchied feines 
Amtes, in der geiſtlichen Zonfezzung, 
war Naumann nicht minder thaͤtig. Die 
Kurfürſtliche Hofkapelle beſitzt allein ſieben 
und zwanzig große Meßen, nebſt neun oder 
zehn Oratorien (r) von ihm. Unter den 
Erſtern, außerhalb Dresden faſt gar nicht 
bekant, find viele von hoͤchſter Vortreflich— 
keit. Unter den Leztern eine Auswahl zu 


nen weiten, gemaͤchlichen Spielraum zu 
haben; — eine Cora und Medea, ein 
Orpheus oder Guſtaso Waſa, blieben 
unfaßbar für feine vaterländifhe Buͤhne. 
(r) Ihre Namen find: La Pasfione di Gesu 
Christo nach Metaſtaſio, Jsaeco figura del 
Redentore, von Ebendemſelden. Giuseppe 
riconoſciuto, desgleichen. St. Elena al Cal- 
vario — Davide nella Valle di Terebinto 
— Betulia liberata — Pellerini — II fi. 
slio prodigo von Migliaveccha — la Mor- 
te d' Abel. Doch moͤchte ich es nicht 
verbuͤrgen, oh nicht noch eines fehlt. 
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treffen dürfte auch ſehr ſchwer fallen, von fo gro⸗ 


Ben, aͤcht klaßiſchem Werthe iſt iedes einzelne 
derſelben. Eine gewiße Vorliebe ſchien der 


Kuͤnſtler ſelbſt einige Zeit hindurch für feinen 


David zu haben. Am muͤhſamſten aber 
für ihn bei der Verfertigung, am merkwuͤr⸗ 
digſten für ſeine Freunde durch die Erinne⸗ 
rung einiger Neben⸗Umſtände, waren die 
Pilgrimme. 


Bekautermaßen gab es vom Gert dieſes | 


Oratoriums ſchon laͤngſt eine Tonſezzung 
von Haſſe. Mehr als einmal war ſte bereits 
zu Dresden aufgeführt, ſtets mit vielem 
Beifall aufgenommen, und von allen Ken⸗ 
nern einmuͤthig für eine der gelungenſten Ar⸗ 
beiten dieſes großen Muftkers erklärt wor- 
den. Als daher Naumann 1798. den Auf⸗ 
trag erhielt, zu den Feſtlichkeiten in der Kar- 
Woche ienes Gedicht neu zu ſezzen, da ſtuzt' 
er nicht wenig; da ſchwankt' er einige Tage 
in peinlichſter Verlegenheit; da entſchlos er 


ſich endlich, weil ſeine Vorgeſezten, bei muͤnd⸗ 


licher Vorſtellung blos ſchweigend mit der 
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Achſel zukten, dem Fuͤrſten ſelbſt einen ſchrift⸗ 
lichen Aufſatz einzureichen, und umſtaͤndlich 
die Urſachen anzugeben: warum er es kaum 
wagen duͤrfe, mit ienem Meiſterſtuͤk eines 
Mannes, der gewißermaßen ſelbſt fein Mei⸗ 
ſter geweſen ſei, zu wetteifern; auch kaum hof⸗ 
fen koͤnne, ienen guͤnſtigen Eindruk, der für 
die aͤltere Arbeit obwalte, durch eine neue 
auszuloͤſchen. — Aufmerkſam las der Kurfuͤrſt 
dieſe Schrift, und antwortete mit mildem 
Laͤcheln. „Naumann hat in allem, was 
er ſagt, vollkommen recht. Schwuͤrig iſt die⸗ 


ſe Arbeit allerdings. Eben deshalb werde 


ich ſte ihm auch nie befehlen. Aber bei 
dem Wunſche bleib' ich doch, daß er ſie uͤber⸗ 
naͤhme. Denn ich bin überzeugt: er wird 
nichts mittelmaͤßiges liefern. () 


(s) Es war übrigens nicht ganz das Erſte⸗ 
mal, daß Naumann fruchtlos eine kleine 
Einwendung gegen Amts-Arbeiten gemacht 
hatte. Auch als ihmla Pasſione di Gesu Chri- 
sto (wenn ich nicht irre, 1788) auf⸗ 
getragen ward, hatte er dagegen vor— 


Diefe Worte galten nun freilich unſerm 
Freunde fuͤr ein — zweites Gebot. Er 
machte ih ſofort an die Erfüllung deßelben. 
Um deſto ungeſtoͤrter arbeiten zu koͤnnen, 
fluͤchtete er ſich einige Wochen in ſein ein⸗ 
ſameres Blaſewitz. Auch da koſtete es ihm 
der Zeit und Muͤhe ſehr viel. Einer ſeiner 
liebſten Schuͤler, (t) der ihn einſt dort auf: 
ſuchte, fand ihn ſchon am frühen Morgen 


geſtellt: daß er dieſen Text ſchon ein⸗ 
mal zu Padua bearbeitet habe, und daß 
überhaupt ſchon an zwei-oder drei und zwan⸗ 
zig Kompoſttionen bekanter Tonkuͤnſtler da— 
von vorhanden waͤren; hatte aber den, an 
ſich allerdings verbindlichen Beſcheid er— 
halten: Auch ſeine vier und zwanzigſte 
werde gewiß neu und gut ausfallen. 


00 Hr. Reinecke, aus Deſſau, der von 1797. 
bis 99. Ns. Unterweiſung genoß, und mit 
warmer Liebe an ſeinem ihn wieder herz— 
lich liebenden Lehrer hing. Einem hand— 
ſchriftlichen Aufſatz deßelben, mir durch 
die dritte Hand mitgetheilt, verdank ich 
einige interesſante Züge und Anekdoten. 


on E ˙ꝗ—̃ ³˙¹w¹ ͥrꝗ - -U. 
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beim Arbeitd- Pulte, mit Schweis ganz 
überdeft, und ward von ihm mit dem Aus- 
rufe empfangen: Wie ſchwer verdien' ich 
mir hier mein Brod! — Verſchiedne Haupt⸗ 
ſtuͤcke der Kantate bearbeitete er vielfältig, 
und war doch am Ende ungewiß: ob er auch 
ſeinen Vorgaͤnger erreicht habe? Vorzuͤglich 
war dies der Fall bei dem vortreflichen Pil- 
gergeſange: le porte a noi &c. Dieſen 
allein ſezte er achtmal, ganz durch, faſt in allen 
moͤglichen Tempo's. Sechs ſeiner Arbeiten 
vernichtete er nachher unerbittlich. Aber 
bei zweien blieb er ſelbſt unſchluͤßig: welcher 
er den Vorzug zuerkennen ſolle? Die eine 
war eine prachtvolle Fuge im 6/8. Takte, die 
zweite ein aͤußerſt gefaͤlliges Paſtorale im 2/4. 
Takte. — „Beßer kann ich es nun mehr nicht 
„machen! rief Naumann nach Ausarbeitung 
beider Themas aus: Haydn würde ſicher 
vnoch etwas vorzuͤglicheres finden. (u) Doch 


(u) Schon dieſe wenigen Worte — denn ſte 
find genau der Wahrheit nach aufge⸗ 


„mir iſt es ſchlechterdings unmoglich. Ich 
„bin erſchoͤpft für diesmal!“ — Er unter- 
warf beide Stükke dem Urtheil verſchiedner 
Freunde und Muſtk⸗Liebhaber. Ueber die 
Schoͤnheit eines ieden im Einzelnen war kei⸗ 
ne Frage. Doch uͤber den Vorzug im Ver⸗ 
gleiche ſpalteten ſich die Meinungen. Das 
ſanfte Paſtorale erhielt zwar die Mehrheit 
der Stimmen; doch auch die Fuge (v) er⸗ 
warb ſich warme Vertheidiger, und unter ih⸗ 
nen befanden ſtch einige von Dresdens be⸗ 
waͤhrteſten Kunſtkennern. Nach mehrern, 


ſchrieben, nicht blos der Wahrſcheinlich⸗ 
keit zu Folge erfunden worden, beweiſen, 
wie hoch Haydn in Ns Achtung ſtand. 
Doch ſpaͤter noch etwas mehr davon! 


(v) Da man bei erſter Probe die Fuge früher, 
und dann das Paſtorale gegeben hatte, ſo 
behaupteten die Freunde von iener: der 
lezte Eindruk ſei an fih ſchon der kraͤf⸗ 
tigere. N. ließ nun noch einmal die Ord⸗ 
nung umkehren; aber grade dann ſchien 
der einfache Satz noch mehr den nachfol⸗ 
genden Fünftlichern zu ſchlagen. 
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mit moͤglichſter Unparteilichkeit angeſtellten 
Verſuchen beſchlos Naumann feinem fürfte 
lichen Gebieter ſelbſt die Entſcheidung an⸗ 
heim zu ſtellen. Bei der Hauptprobe im 
Schloßſaale wurden beide Pilgergeſaͤnge aufs 
geführt. Der Kurfuͤrſt eingeſtandnermaßen 
— ganz ohne RNuͤkſicht auf ſeinen erhabnen 
Rang! — ein gruͤndlicher Richter der Ton— 
kunſt, blieb gleichfalls eine geraume Friſt 
hindurch unſchlüßig; dann gab er den Aus- 
ſchlag für das Paſtorale. (w) 


(*) Es ſchien anfangs ſogar, als würden 
Sr. K. Durchl. fuͤr die Fuge ſtimmen; 
denn er bewunderte laut die hohe Kunſt, 
die hier mit glaͤnzender Anmuth ſtch ver- 
binde; und es iſt nicht unmoͤglich, daß er 
mehr aus Gefaͤlligkeit gegen den merk— 
lichen Beifall der Uebrigen, als bloß nach 
eignem Gefuͤhle entſchied! — Als ein vaar 
Jahr ſpaͤter dieienige edle Freundin Nau⸗ 
manns, der gegenwaͤrtiges Werklein ſo man— 
chen Beitrag verdankt, ihn befragte: ob er 
noch iezt, bei kaͤlterm Blute, keinem von 
ienen Stüffen einen entſchiednen Vorzug 

17 
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Bei der Aufführung ſelbſt ward das 
Oratorium mit mehr als Beifall blos, 
— ward mit Enthuſiasmus aufge⸗ 
nommen, und verdiente denſelben. 
Naumanns große, vielleicht ſogar uͤbergroße 
Anſtrengung (x) blieb wenigſtens in Ruͤckſicht 
der Würkung nicht unbelohnt. Da von ſei— 


ertheile? antwortete er laͤchelnd: Er ſei 
immer noch ein zu nachſichtiger Vater, 
als ſich mit Ausſchlus fuͤr eines ſeiner 
Kinder zu erklaͤren; doch glaub' er aller⸗ 
dings: die Mehrzahl habe in ſo fern Recht, 
als Pilger bei ihren Wanderungen immer 
mehr einer ſanften Melodie, als einer 
ſorgfaͤltigen Kunſt ſich befließen. 

(xz) Bei einer der fruͤhſten Proben des Dra: 
toriums, in der Behauſung des Haus-Mar⸗— 
ſchalls, Hru. Grafen von Boſe, wandelte Nau— 
mannen der erſte Anfall eines Schlagflu— 
ßes an. Durch ſchnell angewandte Huͤlfe, 
und durch die ſorgfaͤltigſte Pflege genaß er da— 
mals wieder. Aber der Grund zu nach⸗ 
heriger Wiederholung war doch wohl ge— 
legt; und ob daran nicht die alzugrofe 
Anſtrengung bei der Tonſezzung Schule 
hatte, wag' ich nicht zu entſcheiden. 
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nem Widerſpruche vor, von ſeinem Zweifel⸗ 
ſinn nach der Arbeit, manches ſchon beim 
Publikum bekant geworden, da ſein Vorgaͤnger 
im Andenken einer betraͤchtlichen Menge ſo 
gunſtig empfohlen war, ſo muſte dies freilich 
auch die Erwartung bei Vielen ſpannen, 
die Zweifel bei Manchen verſtaͤrken. Deſto 
ruͤhmlicher war für den neuen Kompoſtteur 
die allgemeine Bewunderung! viele behaup— 
teten: Naumann habe ſich diesmal ſelbſt uͤber— 
troffen. Mehrerere ſezten ſeine Arbeit 
über (5) HaffensMeifterwerf; unter dem: 


(y) Einer Ueberlieferung nach, die ich zwar 
einer gewiß achtungswerthen Quelle ver— 
danke, aber doch nur als Ueberlieferung 
zu betrachten bitte, — ſoll der Kurfuͤrſt 
gleich bei der erſten Aufführung geſagt ha— 
ben. „Nun dürfte Haſſens Muſik wohl 
fuͤr begraben gelten!“ Ein ſehr großes Lob 
fuͤr Naumann! das aber zu gleicher Zeit 
mich faſt zur Frage verleiten duͤrfte: Iſt 
es raͤthlich, iſt es wahrer Kunſtgewinn, 
wenn ein bereits brav bearbeiteter Text zu 
einer zweiten, oder wohl gar mehrmaligen 
Tonſezzung auserkohren wird? — Der 
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ſelben ſtellt' es keiner. Auch die Zufrieden⸗ 
heit feines Fuͤrſten war unverkennbar. Für 
den ſprechendſten Beweis davon konte ſein 
Befehl gelten: daß dieſes Oratorium im 


naͤchſten Jahre wiederholt werden ſolle. 


Wetteifer ſpornt dann allerdings zuweilen 
den ſpaͤtern Kuͤnſtler zum Aufgebot aller 
feiner Kräfte an; und es erſcheint viel— 
leicht ein Werk von ausgezeichnetern 
Werthe, als er ſonſt geliefert haͤtte. Doch 
nicht gerechnet, daß alzugroße Anſtrengung 
nicht immer mit Gelingen verbunden 

iſt; ſo geht auch gewoͤhnlicher Weiſe ein 
andres, gleichfalls braves Kunſtwerk ganz, 
oder ſo gut als ganz, dadurch verloren; 
und dieſer Verluſt iſt nicht unbedeutend, 
iſt zu vermeiden auf einem Wege, wo ſonſt 
drei, vier und mehrere Stuͤkke Raum ge⸗ 
nug neben einander gehabt haͤtten. 


Lin i 
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XVII,; 


De mit nichten auf ſein Amt allein 
beſchraͤnkte ſich Naumanns Thaͤtigkeit im 
Vaterlande! Auch bei hundert andern 
Gelegenheiten noch, durch Proben der viel- 
fachſten Art bewaͤhrt' er dieſelbe. Es war 
ein Hauptzug ſeines Karakters, mit Aus⸗ 
übung ſeiner Kunſt auch im geſelligen Um— 
gange nicht alzukarg, oder alzuruͤkhaltend 
ſich zu zeigen. Jene Koſtbarkeit man⸗ 
cher Kuͤnſtler (im zwiefachen Sinne des 
Worts) die nur aͤußerſt ſelten, oder nur fuͤr 
ſehr hohen Lohn ihre Geiſteskraͤfte aufbieten, 
war durchaus nicht ſeine Sitte. Geneigt 
zur Freundſchaft, im Zirkel gebildeter Men⸗ 
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ſchen oft gern verweilend, empfaͤnglich fuͤr 
Rieden Reiz des Wahrhaft-Guten, Wahrhaft— 
Schoͤnen, war er nachgiebig bei den Bitten 
und Aufforderungen ſeiner Bekanten, zuvor— 
kommend bei den Wuͤnſchen feiner vertrau⸗ 
tern Freunde, — ſtrebte nicht ſelten frei— 
willig durch die Anmuth ſeiner Melodieen 
ein kleines Feſt zu verherrlichen, den Ge— 
nuß einer ſtillen, heitern Freude zu ver— 
mehren. Ein dankbarer Zuruf, ein biedrer 
Druck der Hand, ein Lob, das nicht blos 
von der Lippe herzutoͤnen ſchien, waren ihm 
Aneiferung und Lohn genug fuͤr manche muͤh⸗ 
ſame Stunde. — Daher entſtanden ſo vie⸗ 
le kleine muſikaliſche Arbeiten, (a) grade 


(a) Zu dieſen rechne ich: Freimaͤurer⸗Lie⸗ 
der mit Melodien. 1787. Vierzig Freie 
maurerlieder zum Gebrauch Franzöfifcher 
und Teutſcher Tafellogen. 1782. Samlung 
von Liedern beim Klavier (12. teutſchen, 
12. franz. 12. ital.) 1784. Lina und die 
Eule 784. Zwoͤlfe von Eliſens geiſtlichen 
Liedern 787. Die Graͤber von Klopſtok. 
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an ſich ſelbſt nicht geeignet, den Namen ib: 
res Verfaßers — wenn er nicht ſchon vor- 
her beruͤhmt geweſen waͤre, — unſterblich zu 
machen; aber gleichwohl immer Beweiſe 
von der Fruchtbarkeit ſeines Geiſtes, von 
der Sauftheit ſeiner Gefuͤhle, zuweilen auch 
von dem originellen Gange ſeiner Ideen. 
Bemerklich war noch hierbei, daß ſein 
Geiſt unablaͤßig dem Beßern, dem Edlern 


798. Vier und zwanzig neue Lieder Eli— 
ſens 1799. 

Six Ariettes avec l' accomp. du Pia- 
noforte ou Violon de M. Comte de Hartig — 
VI. Ariettes avec l’accomp. de la Harpe 
et VI. avec l' accomp. de Pianoforte par le 
meme. XIII. Duetti. &c. 

Schon groͤßere Werke waren: Clo— 
dius Ode an den Mai, in Form einer Kan- 
tate, — Elegie von Hartman, fuͤr Wenige 
zum Klavier — (die erſte Kompoſttion, wo— 
zu ihm die Freundſchaft der edlen Eliſa 
bewog) — die Lehrſtunde von Klopſtock, 
und die Ideale von Schiller. Eine noch 
weit groͤßere Menge ſind ungedrukt, oder 
vielmehr ungeſtochen geblieben. 
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nachſtrebte: daß er immer mehr und mehr 
Empfindelei von wahrer Empfindfamfeit ab⸗ 
ſchied; und ſich ſelbſt zu vervollkommen muͤh— 
te! Bei ſeiner erſten Ruͤkkehr aus Italien, 
noch ganz fremd mit Teutſchlands Litteratur 
und Dichtkunſt — denn woher hatt er wohl 
zu Padua und Venedig die Kentnis derſelben 
erwerben koͤnnen! — ſtrebt'er wahrſcheinlich 
damals ſchon nach Ergänzung dieſer Luͤkke. 
Doch ſeine vielen Geſchaͤfte, ſeine oͤftern 
Entfernungen aus dem Vaterlande, vielleicht 
auch eine, in ſeiner Lage hoͤchſt verzeihliche 
Vorliebe gegen Welſchlands Dichtkunſt, hin— 
derten eine geraume Zeit hindurch ſeinen Fort— 
ſchritt. Erſt nach ſeiner dritten Heimkunft 
aus Venedig — erſt als er in Dresden (we- 
nigſtens für einen Theil des Jahres) ein ſehr 
braves teutſches Schauſpiel, (b) und bei 


(b) Die damalige Seileriſche Geſellſchaft! 
Bei ihr befanden ſich die beiden Hellmuths, 
Minna Braudes, und mehrere, von denen 
ſich allerdings etwas hoffen ließ. Wielands 
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demſelben auch einige gute Saͤnger und Saͤn⸗ 
gerinnen vorfand; als er die Hofnung faßte, 
auch eine teutſche Oper emvorſchoßen zu 
ſehn; erſt dann ward er anfangs mit dem dra 
matiſchen Fach' unſrer (c) Dichtkunſt, und im 


(e) 


Alceſte, Gotters Jahrmarkt waren vor 


kurzem auf die Buͤhne gekommen; und dem 
eutſchen Singſpiel — zu welchem ſtch 
grade damals auch das Melodrama grſellt 
hatte — ſchien ein ſchoͤner Morgen auf— 
zugehn. Zu unterſuchen, warum der er— 
freuliche Tag gleichwohl ausblieb, ges 
hoͤrt nicht in dieſe e beben Frag⸗ 
mente. N 

) Noch im Jahr 1776. als ich zuerſt R's 
verſoͤnliche Bekantſchaft machte — eine 
kleine, fuͤr Mad. Hellmuth verfertigte, von 
ihm geſezte Kantate erwarb mir dieſelbe, 
und ein launichtes Geſchik knuͤpfte hierbei 
an einen ganz unbedeutend ſcheinenden Um— 
ſtand die wichtigſte Epoche meines Lebens! 
— noch im Jahr 1776 waren N's Begriffe 
von unſerm Parnaß aͤußerſt dürftig. Er 
geſtand mir ſelbſt, daß ihm von unſern dra— 
matiſchen Dichtern nur Weiße, Gotter, 
Wieland, von unſern Liriſchen nur Kleiſt 
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Verfolge auch mit dem Liriſchen und Epi⸗ 
ſchen immer naͤher vertraut. Der Umgang 
mit mehrern der geiſtvollſten Perſonen in der 
Heimath ſowohl, als aus der Fremde, ver— 
feinerte und berichtigte feinen Geſchmak; und 
er, der anfangs manches Gedicht ſeiner 
Mufif: Berfhönerung gewürdigt hatte, blos 
weil es ihm von einer bekanten, oder ſchoͤ— 
nen, oder vornehmen Hand dargeboten wor— 
den, ward im Verfolge, vorzuͤglich wenn 
er ganz nach eigner Willführ waͤlen durfte, 
viel kritiſcher gegen kleine Verſtoͤße, weit 
achtſamer für feinen eignen Werth. Als er 
zumal einige von Klopſtoks Gedichten — doch 


und Gellert bekannt waͤren. Privat⸗Ver⸗ 
haͤltniße entfernten mich zwei oder drei 
Jahre lang ganz von ihm. Aber 1779. 
ſprach ich ihn wieder oft an einem dritten 
Orte, und fand ihn nun ſchon weit ver⸗ 
trauter mit unſern Klaſſikern. Im lezten 
Dezennium ſeines Lebens hatte er gewiß 
eine, wenn auch nicht algemein verbreitete, 
doch gewaͤhlte und gnuͤgende Beleſenheit. 
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davon erſt ſpaͤter! Roch eine paar kleine Trum⸗ 
mer von zwiſchen inne liegender Erinnerung kan 
ich nicht ganz unberuͤhrt laßen. 

In den Winter Monaten des einiaͤhri⸗ 
gen Bairiſchen Erbfolge-Kriegs (1778 — 
79) ward die Lebhaftigkeit und Mannichfach⸗ 
heit von Dresdens hoͤhern Zirkeln betraͤchtlich 
durch das Preußiſche Standlager vermehrt. 
Im Haufe des Hausmarſchall von Schön- 
berg — deßen Gemahlin, eine geborne Graͤ⸗ 
fin Hoym viel Geiſt und Muſik⸗Kentnis in ſich 
vereinte — wurden allwoͤchentlich feſtgeſezte 
Konzerte mit moͤglichſtem aͤußern Anſtande 
und ſchiklicher Auswahl gegeben. Naumann, 
mit dieſer Familie laͤngſt ſchon im freundſchaft— 
lichen Verhaͤltnis, uͤbernahm die Leitung die— 
fer muſtkaliſchen Akademien, und verwaltete 
ſie mit ausgezeichnetem Eifer. Er war da— 
mals noch nicht lange aus Schweden zurük— 
gekehrt; war voller als iemals von den 
Ideen: daß man durch die Tonkunſt auf die 
Bildung des Geſchmaks von ganzen Voͤlkern, 
oder wenigſtens auf die beßern Kreiſe der 


Geſellſchaft, und auf Veredlung der religioͤ⸗ 
Ten Gefühle würfen koͤnne; hatte zur Auf 
führung feiner Muſtk ein paar geſchickte Pers 
ſonen bei der Hand; (d) ſah vor ſich eine 
Verſamlung von achtungswuͤrdigen Zuhoͤ⸗ 
rern, von hohem, wohl auch fuͤrſtlichem Ran⸗ 
ge, (e) — erndtete einmuͤthigen Dank, oft 
laute Beifalls⸗Beweiſe; und arbeitete daher 
auch fuͤr dieſe Abende manches neue Stük 
mit Liebe und leidenſchaftlicher Waͤrme. 
An die Stelle nurgedachter Konzerte 
traten in den Jahren 1780. 81. und 82. an⸗ 
dre, die im Baſemanniſchen Hauſe zwar 


(d) Es gab damals bei der Oper eine ſehr 
gute Saͤngerin, Madame Syrmen mit 
Namen, die zugleich wahre Kuͤnſtlerin auf 
der Violine war. Auch hatte ſich, haupt⸗ 
ſaͤchlich durch Naumanns Anleitung und 
Unterricht, aus den Kurfuͤrſtlichen Chori⸗ 
ſten, ein braver Tenoriſt, Simon (deßen 
Name nachher zum Simoni umge⸗ 
welſcht worden) gebildet. | 

(e) Die Herzoge von Holftein - Ber, Leopold 
von Braunſchweig und andre fuͤrſtliche Per⸗ 


vor einem größern , gemiſchtern, aber auch 
durchgaͤngig gebildeten Zirkel aufgefuͤhrt wur⸗ 
den. Hr. Kriegs⸗Sekretair Naumann, 
damals ein ſehr genauer Freund unſers Ton⸗ 
kuͤnſtlers, ſtand als Unternehmer an der Spiz— 
ze dieſes in ſeiner Art gewiß vorzuͤglichen 
Inſtituts; und Naumann uͤbernahm daher 
auch davon um ſo williger die muſtkaliſche Lei⸗ 
tung. Hier wurden zuerſt die verteutſchten 
Opern Cora und Amphion, anfangs bruch— 
ſtüͤkweiſe, dann in einzelnen Akten gegeben; 
oder vielmehr dieſe Konzerte verurſachten 
wahrſcheinlich die Verteutſchung von beiden. 
Neuheit der Sache und innerer Werth der Ton⸗ 
ſezzung gefielen. Faſt alle beßre Mitglieder 
der Kurfuͤrſtlichen Oper und Kapelle — auch 
andre theils einheimiſche, theils fremde Vir— 
tnoſen nahmen miteAntheil. (f) Es waren muſt⸗ 


ſonen aus dem K. Preußiſchen Kriegshees 
re, befanden ſich damals in Dresden. 

() Die Gemalin des Hr. Krgs⸗Skrt. (iezi⸗ 
gen Oberkriegskomißarius) Naumann ſelbſt 
gehoͤrt zu den talentvollſten Kuͤnſtlerinen 


kaliſche Akademien, Sachſens Hauptſtadt, und 
eines fo beruͤhmten Vorſtehers wuͤrdig. Der 
Einflus, den er dadurch auf Dresdens mu— 
ſikaliſchen Geſchmak, und auf die Stimmung 
des Publikums überhaupt gewann, war 
augenſcheinlich und bedeutend. Manche von 
Naumanns damaligen groͤßern Kompoſttio⸗ 
nen hatte gewiß ihren Entſtehungsgrund in 
dieſem Verhaͤltniße. 

Seine Freundſchaft mit dem Schoͤn⸗ 
bergiſchen Hauſe durfte wohl auch die naͤchſte 
Veranlaßung gegeben haben, daß er fuͤr die 
Bruͤder⸗Gemeinde zu Herrnhuth, ihrer gottes 
dienſtlichen Tonart gemaͤß, (g) den hundert, 
neun und vierzigſten Pfalm in Muſtk ſezte. 
Zehn oder zwoͤlf Jahre ſpaͤter, als er auf 


am Flügel, und Naumann gab bei ieder 
Gelegenheit ihren Kentnißen in der Ton⸗ 
kunſt das ſchmeichelhafteſte Zeugnis. 

(g) Das heißt, zu vier Singſtimmen, zwei 
Violinen, Viole, Violoncell, drei Poſau⸗ 
nen und der Orgel. Im vierten Vers 
ließ er die Pauken weg, weil die Beglei⸗ 
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einer Reife durch die Oberlauſitz Herrnhuth 
und die Einrichtung der Gemeinde perſoͤnlich 
kennen lernte, wuͤrkte die edle Einfalt ihres 
Gottesdienſtes, das Sanfte und doch Herz— 
ergreifende ihre Geſaͤnge ſo ſtark auf ihn, 
daß er ganz aus eignem Wohlgefallen ſich 
zu noch einer Tonſezzung erbot. (h) Man 


tung dieſe nicht vertraͤgt. — Auch fuͤr die 
Gemeinde Seifhennersdorf ſezte er zur 
Einweihung ihres Bethauſes einen Pſalm. i 
(h) Hierbei eine kleine Anekdote aus dem 
Munde eines achtungswuͤrdigen Augenzeu— 
gen! Naumann kam fruͤh Morgens nach 
Herrnhuth, und da ſo eben eine Bethſtun— 
de anging, eilt' er ſtracks in dieſelbe. Ge— 
fang und Orgel gefielen ihm unbeſchreib— 
lich. Den ganzen Tag verbracht' er mit Beſu⸗ 
chung aller Anſtalten und der ſonſt merk— 
wuͤrdigen Oerter; fein Name ward natuͤr⸗ 
licher Weiſe hierdurch bekanter. Als er ge— 
gen Abend wieder bei der Erbauungsſtun— 
de ſich einfand, glaubte der Organiſt ſeine 
Sache recht gut zu machen, wenn er ei— 
nige kuͤnſtliche Laͤufer mit anbringe. Nau— 
mann begrüßte ihn nach geendigter An— 


nahm, wie ſich leicht denken läßt, dieſes 
Verſprechen mit Dank an; und Naumann 
hielt Wort. Er bearbeitete bald drauf zu die— 
ſem Entzweck die Hauptſtellen des fuͤnf und 
neunzigſten Pfalms, nebſt einem: Heilig, 
heilig iſt der Herr Zebaoth! als Doppel- 
chor. — Man fand es feiner Beſtimmung 
unverbeßerlich angepaßt; und noch iezt be⸗ 
trachtet man zu Herrnhuth die Naumenni⸗ 
ſchen Pſalmen gleichſam als Juweelen ihrer 
Kirchen-Muſtk, und ſie werden nur bei den 
vorzuͤglichſten Feſten in ihrem e 
gegeben. 

Ohngefaͤhr um dieſelbe Zeit, als die 
Baſemanniſchen Muſik⸗Akademien ihrer End⸗ 


dachts-Uebung, und bezeigte ihm ſein 
Wohlgefallen am Ganzen. „Aber, ſezte er 
„mit freundlichem Lächeln hinzu, ich merkte 
„wohl, daß fie heute Nachmittage einige 
„Gänge blos für den Kapellmeiſter Naumann 
„ſpielten; und da geſteh ich, die Fruͤh⸗ 
„Muſik für ihre Brüder gefiel mir noch 
„weit beßer.“ . 


ſchaft ſich nahten, begann Naumann eine 
große Vorliebe fuͤr die Harmonika zu faſſen 
und zu äußern. Ein freundſchaftlicher Um— 
gang mit dem bekanten Harmonika-Spieler 
Roͤllig — der entweder 1780 oder 81 meh— 
rere Monate zu Dresden, und groͤſtentheils 
bei Naumann verlebte, — gab die Beranlaf- 
ſung dazu. Im noͤrdlichen Teutſchland war 
damals dieſes Inſtrument zwar nicht ganz 
neu, doch noch ziemlich ſelten. Seine zu einer 
ſanften Schwermuth, zu einer lieblichen 
Schwaͤrmerei gleichſam hinzaubernden Toͤne 
ſchienen in Naumanns Herzen die geheim— 
ſten und doch wiederhallendſten Saiten zu 
treffen. Er ruhte nicht eher, bis er nach 
dem Modell der Roͤlligiſchen Harmonika 
ſich ſelbſt eine, iedoch noch mit einigen Ver— 
beßerungen, gebaut hatte. Er ſpielte ſelbſt oft 
und viel darauf, und bracht' es bald zur Vor— 
zuͤglichkeit. Sehr natürlich auch! denn noch 
war dieſes an ſich ſelbſt ſo leicht ſcheinende, 
und doch in feinen Feinheiten fo ſchwierige 
Inſtrument faſt ſtets nur von Dilettanten 
18 


behandelt worden, — hatte ſich niemals 
noch in den Händen eines Tonkuͤnſtlers be- 
funden, der eingeweiht in den innerſten 
Myſterien ſeiner Kunſt, es mit Fantaſei, 
Zartſinn und Gruͤndlichkeit zugleich beleben 
konte, der ſo genau wußte, was ſich auf ihm 
leiſten laße, und der ſo ſicher im Spiele ſelbſt 
ſeiner eignen Empfindung, ſeiner bewaͤhrten 
Schoͤpfer-Kraft ſich dahingeben durfte. Eben 
vaher beſtrebt' er ſich auch (was bisher we— 
nig oder gar nicht geſchehen war,) ſie mit 
andern Inſtrumenten, vorzuͤglich mit der 
Laute zu verbinden. Ganz entſprach zwar der 
Erfolg feinem fruͤhern hohen Ideale nicht; 
doch befinden ſich in den Haͤnden von meh⸗ 
rern ſeiner Freunde, und unter ſeinem Nach— 
laße manche Verſuche, (i) die gnuͤgſamere 


(i) Daß er auf den Wunſch der Herzogin 
von Kurland ein paar Quartetten verfere 
tigte, bei welchen Flöte, Violine und Brat— 

ſche mit der Harmonika ſich verbanden, iſt 
ſchon S. 235. erwähnt worden. Auch koͤnte 
man hierzu rechnen: Six Sonates pour 


Kuͤnſtler ſchon als gelungen betrachtet haben 
würden, und die man dreiſt unter die Er— 
weiterungen des muſtkaliſchen Gebiets rechnen 
kann. 

Anfangs machte Naumann einen oͤftern 
ausuͤbenden Gebrauch von dieſem Inſtru— 
mente fuͤr ſeine Freunde, fuͤr Fremde, die 
ihn beſuchten, und für kleine geſellſchaftliche 
Zirkel. () Sogar auf einigen weitern Rei— 


1Harmonica, qui peuvent servir aussi 
pour le Pianoforte, T. I. 1786. T. II. 
1792. 

(k) Am unvergeßlichſten iſt feinen Freunden 
die Ueberraſchung geblieben, die er damit 
1784. bei einer dem verſt. Geh. Kriegs- 
rath v. Vieth zu Ehren gefeierten Trauer— 
loge machte. Die Verſamlung ward, zu 
ſchon winterlicher Zeit, in einem hohen 
Garten-Saale, an deßen Seite ein Ge— 
waͤchshaus ſtieß, gehalten. Naumann hat— 
te in demſelben ſeine Harmonika hinter Baͤu— 
men verborgen; kaum zwei oder drei von 
den Anweſenden wuſten darum. Der Sohn 
des Verſtorbnen hielt eine Rede. An einer 
Stelle, wo er fuͤr Schmerz gleichſam zu 
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fen (z. B. nach Schweden) führt? er es bei 
ſich, und verſicherte oft, daß es ihm für tau⸗ 
ſend und mehrere Thaler nicht feil ſei. Man⸗ 
che einſame Mitternachtſtunde fand ihn noch 
bei demſelben; es entſprach gar zu lokkend, 
gar zu uͤbereintoͤnend ſeinem Hange zu einer 
gefaͤlligen, obgleich etwas ſchwermuͤthigen 
Begeiſterung. Erſt nach einigen Jahren, 
als er manche unbezweifelte Beiſpiele ver⸗ 


verſtummen ſchien, hob Raumann ſein 
Spiel an. Das Stud, das er ausdruͤcklich 
dazu verfertigt hatte, war ſo ſchoͤn, und 
die Wirkung des Ganzen — zumal für die⸗ 
ienigen, die anfangs kaum begreifen konten, 
woher dieſe zauberaͤhnlichen Toͤne kaͤmen, — 
ſo gros, daß ich Augenzeugen kenne, die 


noch iezt nach zwanzig Jahren im Lone ö 


der Begeiſterung davon ſprechen. Der 
Kuͤnſtler erndtete gewiß bei dieſer Gele— 
genheit mehr als bloßen Beifall, bloße 
Bewunderung ein. Aber ach! er ahndete, 
indem er ſpielte, wohl kaum: daß dieſe 
Muſtk einſt einen Theil feiner eignen To⸗ 
desfeier, iedoch unter andern oͤrtlichen Um 
ſtaͤnden, ausmachen würde, 
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nommen hatte, daß ein allzuoͤfteres Spie⸗ 
len auf dieſen Sirenen-Inſtrument die Ge, 
ſundheit der Kuͤnſtler und Kuͤnſtlerinnen zer— 
ruͤttet habe; erſt, als ihm unter andern 
Rollig ſelbſt ein abmahnendes, auf eigne 
ungünſtige Erfahrung ſich ſtuͤzzendes Schrei: 
ben zugeſchickt hatte, ward er vorſichtiger; 
und in den lezten Zeiten feines Lebens ent— 
zog er ſich deßen faſt gaͤnzlich. 

Unter ſeinen einzelnen Tonſezzungen im 
letztern Jahrzehend glaubte er, daß die von 
Schillers Idealen vorzuͤglich ſeinem 
eignen Ideale nahe komme. Doch hatt' er, 
als er fie bekant machte, auf den Tittel 
ausdruͤcklich die Worte: für Wenige, hin 
zugefügt; und es war ihm mit dieſer Be— 
ſchraͤnkung ein Ernſt geweſen. Nie konte 
man ihm dazu bringen, dieſe Muſtk vor eis 
ner großen Geſellſchaft zu ſpielen. () — 


6) Ein einzigesmal macht' er davon eine 
Ausname; an dem Abende, als vorher 
in der Faſchiſchen Sing-Akademie (f. ©; 
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Sie wird hoffentlich, pflegt' er zu fagen, 
bor fieben oder acht Menſchen wirken, die 
Empfindung und Achtſamkeit mitbringen; 
aber fuͤr eine Verſamlung von dreißigen 
oder vierzigen ward ſie nicht geſchrieben. 
Doch die hauptſaͤchlichſte unter denieni⸗ 
gen muſikaliſchen Arbeiten, die er ſich gleich- 


217.) fein Pſalm aufgeführt worden war, und 
daun bei Nikolai eine große Geſellſchaft ſich 
verſamlete. Naumannen erfuͤllte an dieſen 
Abend das Vergnuͤgen uͤber iene mit an— 
gehoͤrte Muſik dergeſtalt, daß, als man 
ihn um ſeine Ideale anſprach, er ohne ein 
widerſtrebendes Wort zum Pianoforte ſich 
niederſezte, und den Geſang ſeiner talent— 
vollen Schülerin, Dem. Schäfer, beglei- 
tete. In der ganzen Geſellſchaft ſchien 
kein Odem ſich zu regen. Als nachher eine 
Freundin laͤchelnd zu ihm ſagte: diesmal, 
guter Naumann, haben doch ihre Ideale 
mehr als funfzig Menſchen zugleich ange⸗ 
hoͤrt! antwortete er in gleichem Tone: | 
„Ich laße mich auf ihre Zahl nicht ein! 
Aber es ſchien mir ieder Einzelne den 
Wenigen anzugehoͤren, die ich mir dabei | 
gedacht habe. | 


ſam ſelbſt aufgab, — dieienige, die aller: 
dings dazu geeignet war, die Reihe feiner 
groͤßern Tonſezzungen zu beſchließen, den 
Abend feines ruͤhmlichen Lebens mit einem 
noch glaͤnzendern Schimmer zu erhellen, und 
ihn noch dichter, noch unbezweifelter in die 
Reihe der Handel und Hayden zu ſezzen, 
war ſein Vater Unſer. Eine etwas genauere 
Geſchichte deſſelben iſt hoffentlich nicht als 
Ueberflus zu betrachten. 


Klopſtock ſtand ſchon ſeit langen Zei⸗ 
ten unter denienigen Dichtern, die Nau— 
mann las und wieder las, die er ſchaͤtzr' 
und ehrte, oben an. Gleich bei ſeiner er— 
ſten Beruffung nach Schweden, auf ſeiner 
Reife durch Hamburg, hatt' er den edlen 
Sänger der Mesiade perſoͤnlich kennen ge— 
lernt, war liebreich von ihm aufgenommen 
worden, und erinnerte ſich deßen oft mit 
freudiger Erwiederung. Einige von Klop— 
ſtocks liriſchen Gedichten, z. B. die Lehr— 


ſtunde, an Cidli, und die frühern Graͤber 


waren ſchon mit großem Fleis und ſorgſa⸗ 
mer Ausführung von ihm geſezt worden. 
Aber eine noch groͤßre Bearbeitung, glaubt' 
er, verdiene deßelben vortrefliche Paraphraſe 
von dem Gebet des Herrn, oder wie 
Klopſtock es überſchrieben hatte, der Pſalm. 
Wohl ein paar Jahre durch trug Naumann 
ſich mit dieſem Vorſatz; und gleich Anfangs 
war es ſeine Idee geweſen: die Worte des 
Vater Unſers ſelbſt choralmaͤßig, die Be⸗ 
trachtungen des Dichters hingegen mit voll— 
ſtimmiger, ausgefuͤhrten Muſtk zu behandeln. 
Doch die mannichfachen Gedanken, die ihm 
dabei vorſchwebten, und den Gang des Gan— 
zen zu ordnen ward ihm ſehr ſchwer; er be— 
gann einigemal, ſtieß wieder auf Hinder- 
niße, rückte aͤußerſt langſam vorwärts, und 
war ſogar ſchon nahe dran, es ganz aufzu⸗ 
geben. i 

Im Herbſt 1758 litt er geraume Zeit 
an einer ſchmerzhaften gichteriſchen Krank⸗ 
heit. Eines Abends, als er ſich ganz allein 
befand, ſucht' er ſeine Gedanken vom Ge⸗ 


Mg en ine ze u ren, Wi a 
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fühl koͤrperlicher Leiden durch irgend eine 
intereſſante Arbeit abzuziehen. Er erinner— 
te ſich des Klopſtockiſchen Pſalms, uͤberblick— 
te den Text ſowohl, als ſeine bisherige Ver— 
ſuche; und ſteh da, wie ein Blizſtrahl ſchnell, 
wie Raphaels Madonna glaͤnzend, ſtand der 
Plan des Ganzen vor ſeines Geiſtes Blicken. 
Er ſchritt ſofort zur Arbeit ſelbſt. Binnen 
zwei Stunden war der Entwurf uͤberhaupt, 
war ſogar der Hauptgedanke iedes einzel⸗ 
nen Sazzes zu Papiere gebracht. Der Zeit— 
punkt einer glücklichen Begeiſterung! Nur 
der aͤchte Kuͤnſtler kent dieſe ſeeligen, aber 
auch leider ſchnell verfliegende Perioden, die 
man in Ruͤckſicht ihrer Wirkungen nicht auf 
das gewoͤhnliche Maas menſchlicher Kraͤfte 


beſchraͤnken darf! 


Dieſe fo ſchnell entworfne muſtkaliſche 
Skizze blieb Naumanns Richtſchnur bei der 
Ausfuhrung ſelbſt, und nur ſehr ſelten wich 
er in irgend einem Haupttheile von ihr ab. 
Gleichwohl unterlag dieſe Ausfuͤhrung noch 
gar manchen Schwierigkeiten. Laͤnger als 


ein Jahr hindurch arbeitete Nauman faſt 
unausgeſezt an derſelben. (m) Auch als 
er damit dem Anſcheine nach zu Stande 
war, ward er gleichwohl nicht muͤde, ieden 
kleinen Flekken, iede Ungleichheit, die er 
ſah, oder zu ſehen glaubte, aus zufeilen, und 
auszubeßern. (n) Auch war dieſer Müh— 
Aufwand ſehr begreiflich. Mauche Stellen 
des Dichters konten den Tonkuͤnſtler aller— 
dings von ſelbſt begeiſtern, mußten faſt mit 
Leichtigkeit in fein Kunſtwerk übergehen; 


(m) Blos die Tonſezzung des Oratoriums, 
die Pilgrimme, (von welchem wir kurz 
vorher ſprachen) zog Naumann auf ein 
paar Monate von gegenwaͤrtiger Ar— 
beit ab. 

1555 Ja, — wie nachher aus der Geſchichte 
ſeines Todes erhellen wird — koͤnte man 
ſagen: daß Naumann über dieſer Arbeit 
noch geſtorben ſei; wenigſtens war die 
lezte Note, die Naumanns Hand nieder— 
ſchrieb, zu dieſem Pſalm gehörig; war 
gewiſſermaßen noch als eine Ausfeilung deſ— 
ſelben zu betrachten. 


doch bei andern walteten — nicht für den 
Leſer ſowohl, als für Geſang- und Inſtru— 
mental: Begleitung, — betraͤchtliche Hin— 
derniße ob; und nur ein Tonkuͤnſtler von 
ſo hoher Geiſteskraft, und ſo tiefer Eindring— 
lichkeit in ſeinem Text ſowohl als in die 
Geſezze der Harmonie, vermocht' es ſie zu 
überwinden. Auch ſchien Naumann faſt 
immer am Ende mit denienigen Stellen am 
gluͤcklichſten auszukommen, die ihm anfangs 
die mehreſte Muͤhe verurſacht hatten. (o) — 


(o) Zu dieſen gehoͤrte vorzuͤglich die Stanze: 
Geſonderte Pfade gehen zum hohen 
Ziel, ö 
zu der Gluͤckſeligkeit; 
Einige krümmen ſich durch 
Eindͤden; 
doch ſelbſt an dieſen ſproßt es von 
Freuden auf, 
und labet den Durſtigen. 
Hier hatte N. zur Wahl ſo ſchoͤn durchge— 
fuͤhrter muſtkaliſchen Diſſonanzen ſich, wie 
er ſelbſt ſagte, entſchließen muß en, daß 
Kenner grade dieſen Satz als einen feiner bes 
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Er verſchmaͤhte hierbei durchaus allen Flit⸗ 
ter der blos gefaͤlligen Mode; nahm durch⸗ 
aus keine Rückſicht auf das, was zwar das 


ſten betrachteten, und er ſelbſt darauf mit ei⸗ 
ner Art von Zufriedenheit ſich berief, wenn 
die Rede auf Schwierigkeiten in der Mu⸗ 
ſik kam. Auch die Stelle: 
Ob wohl hoch uͤber des Donners 
Bahn / 
Sünder auch und Sterbliche find ? 
Dort auch der Freund zum Feinde 
wird? 
Der Freund im Tode ſich trennen 
muß? 
verurſachte ihm viel Muͤhe. Denn es ging 
ihm bei ihr, wie es ſchon manchem andern 
Leſer gegangen iſt. Er fand die Worte 
ſelbſt ſchoͤn und klar; ſah aber ihre Ver— 
bindung mit der fuͤnften Bitte 
nicht ganz ein. Er ließ ſogar den Dichter 
ſelbſt daruͤber befragen; und erhielt eine 
Erklaͤrung, die ihm — gleichwohl nicht 
vollig gnuͤgte. Endlich geht die aa in 
der zweiten Strophe: 
Auf allen dieſen Welten, leuchtenden 
und erleuchteten 
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Publikum blenden, aber nicht auch vor dem 
Richterſtuhl einer gruͤndlich-ſtrengen Kritik 
aufkommen konte. Selbſt den alten, bei⸗ 
nahe ganz vergeßnen Madrigal Stil fuhrt” 
er an einigen Orten wieder hervor; (p) aber 
er wuſte zugleich ſo viele Kraft, ſo viele 


Wuͤrde, ſo viel aͤchte Groͤße in ſeinen Satz 
zu legen, daß er hoffen konte, ſelbſt einem 
verwoͤhnten Ohre den Beifall gleichſam ab- 


schon fo ſchwer über die Zunge des Dekla— 
mators, daß fie allerdings dem Muſtker 
und Saͤnger noch groͤß ere, unverdankte Muͤ⸗ 
he machen muß. 


(p) Gleich bei der ſchon beruͤhrten Stelle: 
Geſonderte Pfade zꝛc. war dies der Fall. 
Naumann machte nachher gegen vertrau— 
te Freunde die Bemerkung: es habe ihm 
ſelbſt Wunder genommen, daß dieſer Satz, 
den er nur zu ſeiner eignen Befriedigung, 
und hoͤchſtens noch fuͤr das Gefuͤhl einiger 
wenigen Kenner geſchrieben habe, nach— 
mals auch bei Dilettanten und Laien tie⸗ 
fen Eindruck erzeugt hätte, 
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zutrozzen, den er ihn abzuſchmeicheln ver- 
ſchmaͤhte. 


Im Mai - Monat 1799. ward dieſe 
vortrefliche Muſik zum erſtenmal in der 
Dresdner Neuſtaͤdter Kirche aufgeführt, und 
zwar fofort nicht als Kunſtwerk blos, ſon— 
dern auch als Mittel eines edlen menſchen⸗ 
freundlichen Entzwecks angewandt. Ein 
fuͤrchterlicher Eisgang, verbunden mit einer 
gewaltigen Überſchwemmung, hatte beim An- 
fange dieſes Fruͤhiahrs in der Gegend von 
Dresden große Verwuͤſtungen angerichtet, 
und vorzüglich die Elbſtrand-Bewohner in 
Friedrichsſtadt hart betroffen. Ihnen ward 
der Ertrag dieſer Muſik (bis auf hundert 
Thaler, die man dem Neuſtaͤdtiſchen Magiſtrat 
zur Vertheilung unter die dortigen Armen ein⸗ 
haͤndigte) zu Theil. 


| Die zweite Aufführung geſchah am 21. 
Oktbr. eben dieſes Jahres, und übertraf die 
Erſtere noch betraͤchtlich an Zahlreichheit des 
muſtkaliſchen Chors, an Glanz des Au⸗ 
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Bein, (q) und gewiſſermaßen auch an in⸗ 
nerm Werthe. Die kurfuͤrſtliche Kapelle war 
diesmal noch durch eine Menge der geſchick— 
teſten Dilettanten verſtaͤrkt worden; das Drs 
cheſter beſtand mit Einſchlus zweier, viel— 
fach geuͤbten, Singe-Choͤre, aus mehr als 
zweihundert Menſchen. Demoiſelle Schaͤfer, 
Naumanns Schuͤlerin und als Saͤngeritt 
vortreflich, hatte die Hauptrolle, und uͤber— 
traf ſich diesmal gleichſam ſelbſt. (r) Mit 
ihr wetteiferten alle Uebrigen nach Maasſtab 
der Kräfte, An der Muſtk ſelbſt hatte Nau— 
mann in der Zwiſchenzeit noch einige Ver— 
beſſerungen vom Belange vorgenommen. (s) 


(9) Man gab ſie des Abends von ſechs bis 
acht Uhr und die Kirche war dabei herr— 
lich mit lauter Wachs erleuchtet. | 

(7) Sie hatte auch das erſtemal ſehr brav, 
iedoch des Ortes ungewohnt, noch ein we— 
nig furchtſam geſungen. 

(5) So hatt' er z. B. die Stanze: 

Er, der Hocherhabene, 
der allein ganz ſich denken 
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Der Eindruck des Ganzen war maieſcaͤtiſch, 
und doch nicht auf bloße anſtaunende Be⸗ 
wunderung abzielend. Andacht, Empfin⸗ 
dung einer reinen Gottesverehrung, Gefuͤh— 
le der ſanfteſten, edelſten Art fuͤllten die 
Seelen der Anweſenden. Mehr als eine 
Thraͤne dankte dem treflichen Kuͤnſtler. (t) 
Faſt konte man den Tag dieſer Aufführung 


feiner ganz ſich freuen kaun, 
machte den tiefen Entwurf 
zur Seeligkeit aller feiner Weltbewoh: - 
ner. | 
anfangs als Solo fingen laſſen; nun aber 
war fie mit Beibehaltung des Ideen = an: 
ges zu einem maieſtaͤtiſchen Chöre umge— 
wandelt worden, und erzeugte, als ſol— 
ches, allerdings noch ſtaͤrkre Wirkung. 
(t) Hauptſaͤchlich war dieß der Fall bei dem 
vortreflichen: 
Wohl ihnen, daß nicht ſte, daß Er 
ihr Jezziges und Zukuͤnftiges ordnete! 
Wohl ihnen, wohl! 
Denn dieſer Satz war Naumann unver⸗ 
gleichbar ſchoͤn, mit hoͤchſter Eindringlich⸗ 
keit zu aller Herzen gerathen. 
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für den ruhmvollſten betrachten, den er im 
Vaterlande verlebt hatte. Wer unter Dres⸗ 
dens Bewohnern nur einigen Anſpruch auf 
Stand oder Ausbildung machen durfte, — 
wer die Tonkunſt liebte, oder auch nur zu 
lieben ſich anſtellte, war an dieſem Tage 
zugegen. Zahlreiche Fremde mehrten die 
Verſamlung. Jedes Urtheil derſelben war 
Lob. Hoͤchſtens nur im Grade und in der 
Vertheilung deſſelben fand Verſchiedenheit 
Statt. 

Uebrigens ward auch von dieſer Auf— 
fuͤhrung der reine Ertrag zur Mildthaͤtigkeit 
angewandt, und dem Stadt-Krankenhauſe 
gewidmet. Bei unbeſchreiblicher Muͤhe, bei 
betraͤchtlichem Koſten-Aufwande, trieb Nau⸗ 
mann die Uneigennuͤzzigkeit ſo weit, daß er 
für feine eigne Familie, für feine Dienerſchaft 
fogar, den Eintritt baar bezahlte. Mit mehr 
als zweitauſend Gulden machte der Hausvater 
von vier Kindern, bei dieſer zwiefachen Ge⸗ 
legenheit, ſeinen aͤrmern Mitbruͤdern ein 
freiwilliges Geſchenk. Wie manche hoch— 

| 19 
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fürftliche oder koͤnigliche Milde, durch die 
Zeitblaͤtter bis an die Wolken erhoben, und 
wohl gar durch heroiſche Oden verewigt, 
dürfte am Werth achter Wohlthaͤtigkeit tief 
unter dieſer Handlung ſtehen! 


Der Ruf eines ſo großen, vor mehr 
als tauſend Zeugen aufgeführten, mit ent⸗ 
ſchiedenem Beifall aufgenommenen, und in 
beglaubten Journalen mit Ruhm erwaͤhn⸗ 
ten (u) muſtkaliſchen Werks verbreitete ſich 
bald auch außerhalb Dresden und Sachſen, 
erregte auch an andern Orten den Wunſch 
es zu hören und zu beſtzzen. Mehr als 


(u) Vorzüglich verdient hieruͤber ein Aufſaz 
im teutſchen Merkur, Dezember 1799. 
nachgeleſen zu werden; dem man es währ— 
ſcheinlich bald anmerken wird, daß ihm 
eine Perſon, bekant mit des Tonkuͤnſt⸗ 
lers genauſten Umſtaͤnden, geſchrieben. 
habe. \ 


zwanzig Anfragen gelangten deshalb binnen 
wenigen Monaten an den Verfaſſer; doch faſt 
immer geſchah es auf eine Art, wo er nicht 
zu willfahren vermochte. Nur Prag machte 
in dieſem Punkt eine ehrenvolle Ausnahme. 


Durch die Unterzeichnung einer anſehnli⸗ 
chen Geſellſchaft erging an Naumann die Ein⸗ 
ladung ſein Kunſtwerk hier ſelbſt aufzufuͤhren; 
anſtaͤndige Vortheile wurden ihm zugeſagt. 
Madame Duſcheck, Prags erſte kunſt- und 
talentvolle Saͤngerin (ſeit mehrern Jah— 
ren ſchon von Naumann gekant, geſchaͤzt 
und als Freundin betrachtet) erbot ſich die 
Hauptrolle zu übernehmen. Auch für die Aus— 
wahl der übrigen Sänger ſolte ganz nach ſei— 
nen Wuͤnſchen geſorgt werden. — 


Wichtige Erleichterungen! wobei nicht zu 
vergeßen war: daß es ganz gewiß Naumanns 
feinern Ehrgeitz ſchmeicheln mußte, ſich begehrt 
von den erſten Zirkeln einer Stadt zu ſehn, 
die in Ruͤckſicht ihres muſikaliſchen Ge: 
ſchmacks faſt vor allen andern Staͤdten 


Teutſchlands fih auszeichnet. (v) Dennoch 
verzögerten einige Bedenklichkeiten Nau⸗ 
manns Einwilligung. 


Seiner Meinung nach (der es aller- 
dings nicht an Gründen fehlte,) war die 
Muſik feines Vater Unſers eigentlich nur zur 
Auffuͤhrung in einer Kirche geignet. „Das 
„Ortliche,“ pflegt' er zu ſagen, „erhöht und 
„erniedrigt oft den Eindruck des Ganzen. 
„In einem Konzert: Saal tritt man mit 
„der Erwartung von — Vergnuͤgen; in ei⸗ 
„ner Kirche find die Gemuͤther zur Froͤm⸗ 
„migkeit, ſelbſt die freiern Seelen mehr zum 


# 


(v) Wenigſtens iſt bekant, daß Mozart Prags 
Muſik fuͤr die erſte in Teutſchland an⸗ 
nahm. Als er hier feinen Figaro auffüh- 
ren ſah, kont' er nicht aufhoͤren, ſeine Zu— 
friedenheit am Tag zu legen. „Fuͤr dieſes 
„Orcheſter,“ ſagt' er, „will ich arbeiten!“ 
Und ſchrieb bald darauf wirklich dafuͤr ſein 
Don Giovanne. Auch feinen Schwanenge- 
fang Titus, arbeitete er befanter a für 
daßelbe. 


| 
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„Erhabnen geſtimmt; ſind es gewoͤhnt, 
„daß man ſte zum Nachdenken weckt, zur 
„Andacht ermuntert; verzeihen leichter, als 
„irgendwo die Abweſenheit des Modege— 
„ſchmacks. Roch hab' ich das hohe Bild, 
„das von Klopſtocks Vater Unſer vor mei— 
„nen Geiſtes-Augen ſchwebt, lange nicht 
„erreicht; doch glaub' ich auch meines Wer— 
„kes mich nicht ſchaͤmen zu dürfen; denn nir— 
„gends hab' ich meine Muſe zur feilen Dirne 
„herabgewuͤrdigt, habe nicht blos die Sinne 
„durch fie zu kizzeln geſtrebt. Ich fuͤrchte, man 
„wird an einigen fremden Orten, zumal an 
„folhen, wo man einer gefaͤlligern Ton: 
„kunſt ſchon gewohnt iſt, von mir durchs 
„Gerücht ganz anders urtheilen, als man 
„mich nachher in der Wuͤrklichkeit erfindet. 
„Man wird ſich zu ergoͤzzen hoffen, und 
„dann unwillig werden, wenn man nur 
„gerührt ſich fuͤhlt.“ — Man betrachtete 
Zweifel dieſer Art für eine etwas alzuweit 
getriebne Kuͤnſtler-Laune, und ſuchte ihn 
eines andern zu uͤberfuͤhren. Er fuͤgte ſich 


auch wuͤrklich einer nochmaligen Einladung, 
aber mehr aus Nachgiebigkeit gegen ſeine 
Freunde, als aus eigner überzeugung. 

Im Anfang des Mai- Monats 1801. 
kam er nach Prag; am eilften gab er die 
erſte Aufführung. Zu ſagen, daß der Er- 
folg derſelben ganz von gleichem Umfang, 
gleicher Staͤrke, wie iener zu Dresden ge- 
weſen ſei, waͤre eine Schmeichelei an ſehr 
unrechten Orte. Troz dem ſeelenvollen Ge— 
fange einer Duſchek, und noch zweier vorzuͤg— 
lichen Saͤnger, troz dem meiſterhaften Spiel 
eines ſtarkbeſezten Orcheſters, vermißte Nau⸗ 
mann doch hier den dortgehabten betraͤcht— 
lichen Vortheil eines lange genug geuͤbten, 
forgfältig einfiudierten Doppel-Chors. (W.) 


(w) Ich will keinesweges hiermit ſagen, daß 
die hieſigen Choͤre ſchlecht beſezt und 
ſchlecht beſchaffen geweſen waͤren; nur die 
lange vielfältige libung hatte N. unmoͤg⸗ 
lich auf ſie verwenden koͤnnen, die ihm 
dort ſoviel genuͤzt hatte. — überdieß was 
ren fie hier auf ieden Fall alzunahe bei 


ee. 
Auch wuͤrkte allerdings, wie ihm geahnet 
hatte, die Beſchraͤnkung des Orts nicht im: 
mer günſtig fuͤr ihn; und Vergleichungen, 
wenn auch nicht mit Unbilligkeit, doch keines⸗ 
weges ganz mit ruhigem, unvarteiiſchen Gei⸗ 
ſte gezogen, (x) verrüdten den Standpunkt, 


den Zuhoͤrern, und die zarten Organe ei— 
niger Kunſtrichter, und vorzüglich einiger 
Kunſtrichterinnen, fuͤhlten ſich durch die 
Staͤrke derſelben merklich gekraͤnkt. — „Es 
iſt Kirchen-Muſtk! ſagten fie, und wuſten 
nicht, daß N. eben daßelbe viel früher 
ſelbſt geſagt hatte. 

(x) Vorzüglich war dies der Fall mit der 
Haydniſchen Schoͤpf ung! Immer muſte 
dieſe das Gegenbild zu R's. Pſalm abgeben, 
da doch ieder dieſer zwei große Tonkuͤnſtler 
ſeinen eignen Weg eingeſchlagen und nach 
ganz andern Entzweken geſtrebt hatte. Wiz⸗ 
zig und treffend zugleich war die Antwort der 
Herz. v. K. — einer gründlichen Muſtkken⸗ 
nerin, — als fie von einer andern Dame 
gefragt ward: Welcher Muſtk ſte dem Vor— 
zug gebe? dem Naumanniſchen VaterUnſer, 
oder der Haydniſchen Schoͤpfung? — „Mir 
koͤmt das vor, ſagte fie, als wird’ ich ge⸗ 
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aus welchem er zu betrachten war. Gleich 
wohl gefiel feine Muſik unbezweifelt, — ges 
fiel in hohem Grade, — geſtel am vor⸗ 
zuͤglichſten allen bewährten Kennern und 
ſelbſtſchaffenden Tonkuͤnſtlern. Die Stim⸗ 
men eines Kozeluchs, Wranizky, Maſcheck, 
Weber und Voglers (y) fielen einmuͤthig zu 


fragt, was beßer ſei: eine Landſchaft vom 
Claude Lorraine, oder eine Madonna vom 
Raphael. Beide Kuͤnſtler laßen ſich, we⸗ 
nigſtens in dem Punkte, nicht mit einan⸗ 
der vergleichen. Die Landſchaft des Ei⸗ 
nen ergoͤzt und erheitert, die Madonna 
des Andern erhebt mich. Hätte Haydn 
Muſik, wie die Raumanniſche, zu feiner 
Schoͤpfung geſezt, ſo wuͤrd' er gefehlt ha⸗ 
ben; und Naumann nicht minder, wenn 
er ſeinem Vater Unſer den Gang von iener 
gegeben hätte,” 


(Y) Lezterer kam grade um dieſe Zeit nach 
Boͤhmen, wo er nachher faſt zwei Jahre 
hindurch ſich befand, verſchiedene muſtkali⸗ 
ſche Baue unternahm, und auch zu Prag 
eine außerordentliche Profeſſur der Ton⸗ 
kunſt antrat. Er war Ns. Nachfolger in 


Naumanns Lobe aus; und die Mehrheit 
derſelben ehrte, außer der Kunſt, die er 
hierbei angewandt, auch die edle Dreiſtig— 
keit, mit welcher er manchem modiſchen Vor⸗ 
urtheil getrozt hatte. 

Zweimal ward der Pſalm zu Prag ges 
geben. Das erſtemal (wie ſchon geſagt wor⸗ 
den,) vor einer großen Verſamlung, wo 
von Prags vornehmern und gebildeten Klaſ— 
ſen faſt Alles erſchien, was nur erſcheinen 
konte; und das zweitemal im Kurlaͤndiſchen 
Palais, auf den Wunſch der verwitweten 
Herzogin Durchl. vor einem kleinern, von 
Ihr ſelbſt erwaͤhlten Zirkel. Manches ge— 
lang hier noch offenbar beſſer, als das erfie- 
mal. (2) — Als bei dieſer leztern Gelegen⸗ 


Schweden geweſen, und gab bei ieder Ge— 
legenheit einen freundſchaftlichen Zeugen 
von der Hochachtung ab, in welcher noch 
iezt Ms, Andenken zu Stockholm und im 
Norden uͤberhaupt ſich erhalte. 

(2) Ich weiß aus eigner Erfahrung, daß N. 
ſcherzend bei dieſer Gelegenheit zu einem 
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heit, nach der Auffuͤhrung, die edle Fuͤrſtin 
von F. den Kuͤnſtler ſanft bei der Hand er— 
grif, und zu ihm ſprach: „Ich danke Ihnen 
„von ganzer Seele! Denn mich duͤnkt: ich 
„liebe Gott und Menſchen mehr, nun ich 
„dieſe himliſche Muſik gehoͤrt habe. Ich 
„werde zufriedner mit iedem Schickſale ſa⸗ 
„gen koͤnnen: Herr, dein Wille geſchehe! 
„dein Reich komme!“ — da ward von 
freudigſten Gefuͤhlen auch Naumanns Auge 


andern Tonkuͤnſtler ſagte: „Ich habe mir 
„hier die große Warnung abgeholt, nie 
„wieder meinen Pſalm in einer Stadt auf— 
„zuführen, ohne die Chöre erſt zwölf. bis 
„funfzehnmal durchgekantert zu haben. 
„Sonſt moͤchte freilich aus dem, was Ge— 
„ſang werden ſoll, zuweilen ein Heulen 
»entſtehn.“ — Nur die Jahreszeit, wo ge— 
woͤhnlich der groͤſte Theil des Adels und 
der unbeamteten Gentlemens Prag zu ver— 
laſſen pflegt, nebſt einigen nahen Geſchaͤften 
ſeines Amts, zwangen diesmal Naumannen 
zu einer Eilfertigkeit, die ſonſt wahrlich nicht 
in ſeinem Karakter lag. a 
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feucht; und am Abend dieſes Tages ſprach 
er zu einem ſeiner Freunde: „Jene wenigen 
„Worte klangen mir lieblicher, als wenn 
„zweitauſend Haͤnde mir Beifall zugeklatſcht 
„haͤtten.“ 


r — 
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XVIII. 


Und nun genug von Naumanns künſtleri⸗ 
ſchem Leben, und von den Schickſalen ſeiner 
Kunſtwerke! — Ein paar kleine abgebroch⸗ 
ne Bemerkungen uͤber ſeine Art, wie er 
die leztern ſchuf, uber den Eifer in Verwal⸗ 
tung feines Amtes, und über die Lebhaftig— 
keit bei ieder muſikaliſchen Auffuͤhrung, ſind 
zwar dann noch unerlaslich, wann wir die 
Hauptzuͤge ſeines Karakters zu überblicken 
ſtreben. Aber in allen übrigen Punkten fei 
von nun an nur noch Naumann, der Menſch 
und Mann, in ſeinen haͤuslichen und buͤrger⸗ 
lichen Verhaͤltnißen unfer Gegenſtand! Man⸗ 
ches waͤre auch hier (zumal fuͤr die Freunde 


deßelben) einer genauern Betrachtung 
nicht unwerth, beſchraͤnkte mich nicht der 
Raum und die Abſicht des Ganzen. 

Mit einem Herzen, der zaͤrtlichſten Ge⸗ 
fühle empfaͤnglich, und daher gewiß auch 
gegen die Reize des ſchoͤnern Geſchlechts 
nicht gleichguͤltig, mit einem entſchiednen 
Hange für Geſelligkeit und Freundſchaft, — 
mit mancher Gabe im Geſpraͤch' und Bes 
tragen, wodurch man ſonſt Frauengunſt 
ſicher zu erwerben, und vielleicht auch zu 
erhalten vermag, — war Naumann ſchon 
weit uͤber des menſchlichen Lebens muth— 
masliche Mitte hinweg geſchritten, und 
gleichwohl noch unverehlicht. Viele ſeiner 
Freunde und Bekante verwunderten ſich, 
nicht wenige tadelten ihn auch daruͤber. 
Mancher halblachende, halbernſthafte Vor— 
wurf ward in Geſellſchaften ihm deshalb 
gemacht; manche Ausſtcht, die andre nicht 
unbenüzt gelaßen haben würden, ward ihm 
geoͤfnet. Aber er blieb ungerührt, und ie- 
nen Tadel oder Svott wußt' er gewoͤhnlich 


durch leichten Scherz von ſich abzuwenden. 
Seiner Denkart nach, pflegt er zuweilen zu 
ſagen, werd' er in einer gluͤcklichen Ehe 
den Himmel, in einer ungluͤcklichen die 
Hölle finden. Ob er ienen verdiene, wiße 
er nicht beſtimt genug; aber in dieſe moͤcht' 
er ſich auch nicht gern ſtuͤrzen. Wenn man 
ernſter in ihm drang, entſchuldigte er ſich, in 
iüngern Jahren, mit feiner beſchraͤnkten Ein⸗ 
nahme, und mit der Ungewisheit ſeiner Be⸗ 
ſtimmung; als dieſes wegftel, als er unbe— 
zweifelt wohlhabend genug war, um auch 
den Hausyater zu machen, flüchtete er 
ſich hinter dem Vorwand des ſchon beginnen: 
den ernſtern Alters, der Beſorgniß nicht 
mehr herzliche Liebe hoffen zu koͤnnen, der zu⸗ 
nehmenden Eitelkeit des andern Geſchlechts, 
und aͤhnlicher Gründe, die derienige leicht 
findet, der darnach ſich umſchaut. 

Erſt, als er ſchon ſein funfzigſtes Jahr 
beſchloßen, ſeine Mutter verloren und alle 
Beſchwerlichkeiten der haͤuslichen Leitung 
eine Weile gefühlt hatte; als uͤberdieß feine 


= 303 = 


Geſundheit zu wanken ſchien, und die Arzte 
ihm daher eine kleine Pauſe ſeiner gewoͤhn⸗ 
lichen Thaͤtigkeit und den Gebrauch der 
Karlsbader Heilsquelle empfehlen hatten — 
erſt dann bewuͤrkte die Vorſtellung einer 
Freundin, (a) die er dort antraf, deren 
Herzens-Edelmuth er ehrte, und deren un⸗ 
eigennüzziges Wohlwollen ihm ſchon be⸗ 
waͤhrt war, daß er eingeſtand: der Gedan— 
ke eines vielleicht ſtechen, einſamen Alters bes 
ginne ihn zu erſchuͤttern; und daß er ihr, 
doch immer noch mit blos muntern Tone, den 
Auftrag ertheilte, ſtatt feiner zu wählen, oder 
vielmehr ihm vorzuſchlagen: welche Lebens— 
gefaͤhrtin er erwaͤhlen ſolle. Sie that dies 
mit mehrern Perſonen, aber ſie fand bald, 
daß ihr Freund hierinnen ſehr ſchwer zu be— 
friedigen ſei; daß er ieden Mangel ſcharf— 
ſichtig ſofort aufſpuͤre, ieden Fehler ſtreng 
ruͤge; und ſchon ſtand ſie in der Beſorgnis 


(a) S. ienen ſchon oft erwaͤhnten Aufſatz im 
teutſchen Merkur. 


unter allen Bekanten keine Unverheirathete, 
die feines ganzen Beifalls werth gehalten 
werde, zu kennen, als er endlich an Juliane 
B. in L. nur zwei Fehler fand: daß ſte fuͤr 
ihn zu jung und zu reich ſei. — Ja, aͤußer⸗ 
te er ſich lebhaft, von dieſer glaube er aller⸗ 
dings, daß fie ihn gluͤcklich zu machen ver- 
moͤge, wenn ſie nur keinen Heller Geld im 
Vermoͤgen habe, und um zehn Jahr aͤlter 
ſei. (b) 

„Und wer zwingt ſie denn (erwiederte 
ſeine Freundin lächelnd) etwas von Julia⸗ 
nens Vermoͤgen fih zuzueignen? Laßen Sie 
ihr das Schalten und Walten darüber! Ih⸗ 


(b) Damit man dieſen Dialog nicht fuͤr eine 
blos in Naumanns Karakter hineingepaßte 
Dichtung halte, ſo verſichre ich auf Ehre, 
daß er buchſtaͤblich aus dem Tagebuch der 
Fr. v. d. R. entlehnt, und ihrer Verſtche⸗ 
rung nach, wenige Stunden nach ſeiner 
Haltung niedergeſchrieben worden ſei. Weil 
ſich Raumanns Seele fo hell in ihm ſpie⸗ 
gelt, kont' ich mir es nicht verſagen, ihn 
hier wörtlich einzuruͤcken. 


re Kinder werden doch wohl einſt finden, 
daß eine reiche Mutter kein übel zu 
nennen ſei. s 
Naum. Unmoͤglich waͤr' es dennoch 
nicht! Eine reiche Mutter wird vielleicht 
ihre Kinder nie ſo erziehen laßen, wie ich 
winfdhte: daß die meinigen erzogen würden, 
Und dann — wodurch kann der funfzigiaͤh⸗ 
rige Mann das ſchoͤne, blühende, achtzehn 
rige Maͤdchen dauernd feßeln, dauernd be— 
gluͤcken? Die Jugend hat ihre eignen Neigun— 
gen, ihren eignen Geſchmack. Genuͤße von ganz 
andrer Art ſucht das ernſtere Alter. Juliane 
iſt talent- und geiſtesvoll. Ihr Außeres 
verſpricht eine zarte, edle Seele. Oft ſchon 
ruhte mein Blick mit verheeltem Wohlgefal— 
len auf ihrer Wohlgeſtalt. Aber auch im— 
mer war mir dabei: als ſei dieſes alles fuͤr 
mich nicht da; als müße man wenigſtens 
zehn oder funfzehn Jahre juͤnger ſeyn, um 
darauf Anſpruch machen zu duͤrfen. 
„Daruͤber, Freund, kann doch nur Ju— 
liane B. ſelbſt urtheilen. Bei Maͤnnern von 
20 
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aͤchtem Verdienſte wird die Seele nie alt. 
Jedes Jahr erhöht vielmehr durch Fort⸗ 
ſchritt im Guten derſelben innern Werth, 
und verkettet edle Herzen auch deſto ſtaͤrker 
zuſammen. 

Naum. In der Ehe, edle Freundin, 
liebt die Seele nicht allein; auch der Koͤrper 
muß ſein beſcheidenes Theil erhalten, wenn 
das Gluck gegenſeitig und beider Herz be- 
friedigt werden ſoll. | 

„Edeldenfende, gute Frauen, Beer 
Naumann, werden nur durch Geiſt und Ka- 
rakter gefeßelt. Zu ihnen, ſcheint mir, ge⸗ 
hört Juliane; und deshalb hoff’ ich — — 

Naum. Freundin, ich halte Weiber 
hoch, weil ich vortrefliche Weiber kenne; 
aber um ſelbſt der vortreflichſten weiblichen 
Seele erſt viel, und dann das Liebſte 
auf der ganzen Welt nicht nur zu werden, — 
ſondern es auch zu bleiben bis ins ſpaͤteſte Al⸗ 
ter, und ſogar bis zur Gruft, — dazu gehoͤrt 
gewiß die innigſte Simpathie der Seele, 
und wie kann ich funfzigiaͤhriger Mann dieſe 


von einem achtzehniaͤhrigen Mädchen erwar⸗ 
ten? Juliane, wie Sie wißen, ſpielt mei: 
ſterhaft den Fluͤgel, — 

„Nun ia! lieber Naumann! und grade 
das — | 

Naum. (einfallend) Und grade 
das kann ihren Enthuſtasmus für den 
Mann, der als Tonkuͤnſtler ſich einigerma— 
ßen auszeichnete, auf einige Stunden, Tas 
ge, Monate hoͤchſtens, erwecken und ſpan⸗ 
nen. Nicht fuͤr mich ſelbſt, fuͤr meine Mu⸗ 
ſik⸗Arbeiten blos, kann ſie, wie Sie es 
nun nennen wollen, Neigung, Liebe, Hoch⸗ 
achtung fuͤhlen. Dieſen zur Ehre kann ſte, 
wenn ſonſt ihr Herz noch frei ſich fuͤhlt, 
mich waͤhlen und ſich ſelbſt dabei taͤuſchen. 
Aber ziemt es mir, dem reifen, erfahrnen 
Manne wohl aus dieſem Irrthum einer ſchoͤ⸗ 
nen Seele Vortheil für mich zu ziehn? Halb— 
glücklich kann ich in der Ehe nicht ſeyn; 
und ganz üngluͤcklich wird’ ich dann, wenn 
ich fuͤhlte: du haſt deine Gattin um ein 
beßres Loos ihres Lebens gebracht. Immer 
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wuͤrd' ich als ein ſiebenzigiaͤhriger Greis 
fürchten muͤßen, mein noch nicht vierzigiähri- 
ges Weib — ſelbſt, wenn ſie mit redlichſtem 
Eifer mich pflegte, — liebe mehr ihr Pflicht, 
als den durch Alter kraͤnkelnden, kraftloſen 
Gatten. | 

Mit dieſen und aͤhnlichen Gründen 
kaͤmpfte Naumann gegen den Vorſchlag fei: 
ner Freundin, und auch gewißermaßen ge⸗ 
gen ſich ſelbſt. Denn daß ihm koͤrperliche | 
Wohlgeſtalt nicht gleichgültig ſei, hatt?’ er 
ſchon bei Verwerfung einiger andern Antid- 
ge gezeigt; und daß der Beſiz einer fo rei- 
zenden Perſon zu des Lebens neideswuͤr⸗ 
digſten Guͤtern gehoͤre, geſtand er willig 
ein. Eben deshalb ſiegte doch auch end— 
lich das Zureden ſeiner Freundin. Er be⸗ 
ſchlos ſein Heil wenigſtens zu verſuchen. Ei⸗ 
ne Reiſe nach L. ward gleich nach geende— 
ler Brunnen - Kur anberaumt. Ein gemein⸗ 
ſchaftlicherx, vertrauter Freund, ienes Haus 
ſes ſowohl als unſers Naumanns, ſolte 
dort erſt befragt werden, ob er Juliens 


* 
Herz für noch frei halte? Auf feine Beia— 
hung oder Verneinung möge es dann an⸗ 
kommen: ob eine Bewerbung raͤthlich ſei, 
oder nicht? Jedes noch fo unſchuldige Über⸗ 
redungsmittel, ſelbſt das Anſuchen der elter— 
lichen Vorſprache ſolte vermieden bleiben. 
Juliane allein muͤße entſcheiden! 

Die Reiſe geſchah; der Freund ward 
befragt; und Naumann erfuhr von ihm, 
daß er zu ſpaͤt — vielleicht nur um einen 
ſehr kleinen Zeitraum zu ſpaͤt, komme. Nicht 
langer, als zwei Tage vorher war Juliane 
B. die Verlobte, eines jungen, reichen, an⸗ 
geſehnen Bankiers geworden, und nahm 
ſeitdem ſchon die Glückwuͤnſche ihrer Be— 
kanten an. Naumann, als er dieſe Nach⸗ 
richt feiner, etwas ſpaͤter eintreffenden Freun⸗ 
din hinterbrachte, that es mit einem nicht ganz 
unbewegten, doch bald ſich faßenden Tone, 
und ſchlos mit den Worten: Wie manche 
unſrer Berathſchlagungen und Bedenklich— 
keiten waren unnütz für dieſesmal! Aber fie 
ſollen es gleichwohl nicht fuͤr immer gewe⸗ 


fen ſeyn! Manche mir bisher nur dunkel 
vorſchwebende Idee iſt nun durch unſre Ge⸗ 
ſpraͤche berichtigt, und uͤberhaupt die Sehn⸗ 
ſucht nach einer edlen Lebens⸗Gefaͤhrtin be⸗ 
traͤchtlich in mir verſtaͤrkt worden. Noch 
einmal, würdige Freundin, will ich meinen 
Gluͤcksſtern pruͤfen! Scheitert aber auch die⸗ 
fer zweite Verſuch, dann mag es für einen 
foͤrmlichen Beruf zum Hageſtolz gelten.” 

Daß in dieſem Herzen, welches an⸗ 
fangs ſo kalt, oder wenigſtens ſo zweifelvoll 
geſchienen hatte, dennoch ſeit mehrern Jah⸗ | 
ren ſchon eine zaͤrtliche Neigung fortglimme, 
— das hatte Naumann allen, ſelbſt ſeinen 
vertrauteſten Freunden, verſchwiegen; ia, das ö 
hatt? er vielleicht ſelbſt nie fo genau gewuſt; 
denn er benante wahrſcheinlich mit einem j 
andern Namen, was für eine allerdings 
liebevolle Erinnerung gelten konte; 
und nur einer von denienigen Zufaͤllen, die | 
man ſehr unbedachtſam in der Verkettung 
menſchlicher Schickſale für ein bloßes Oh n⸗ 
gefahr ſchelten würde, da fie ſicher dem 


| 


| 
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Wink einer hoͤhern Lenkung unterliegen, be⸗ 
lebte von neuem den faſt erloſchnen Funken, 
verwandelte ihn endlich in eine helle Flam⸗ 
me. — Ein ziemlich weiter Ruͤckblick iſt hier 
nothwendig. 

Naumann, als er 1785. nach Kop⸗ 
penhagen berufen ward, hatte unter meh⸗ 
rern Empfehlungs⸗Schreiben auch eines an 
den Bankier Pechier mitgebracht, und 
war im Hauſe deßelben mit vieler Artigkeit 
aufgenommen, mit vieler Freundſchaft be- 
handelt worden. Auch ihm gefiel es gegen⸗ 
ſeitig in dieſer nicht großen, doch angeneh— 
men Familie dergeſtalt, daß er bald einen 
fleißigen, wenigſtens allwoͤchentlichen Beſu— 
cher derſelben abgab. Pechier ſelbſt war ein 
braver, thaͤtiger Mann, der Einſtcht in ſei⸗ 
nen Geſchaͤften mit mannichfacher Kentnis 
der Welt und des Umgangs vereinte. Sei— 
ne Gattin — die aͤltre Tochter des Vice⸗ 
Admiral. Grodtſchilling (e) — geſellte den 


(e) Ein Biedermann, deßen gleichen Daͤne— 
mark (fo wie iedes Land,) nur aͤußerſt wer 


liebenswürdigſten naiven Ton zu einer ſtets 


froͤhlichen Laune; geſtand zwar Naumannen 
frei, daß fie ſich aus Geſang und Muſik 


(wenn es nicht Tanz⸗Muſtk ſei,) gar herz⸗ 


lich wenig mache, unterhielt ihn aber dafuͤr 


deſto angenehmer durch ihr zwangloſes Ge⸗ 
ſpraͤch; und endlich ihre iuͤngere Schweſter, 
die bei damaliger Abweſenheit ihres Vaters 
im Haufe des Schwagers lebte, die bei koͤr⸗ 
perlicher Wohlgeſtalt einen ſanften, beſcheid⸗ 
nen Karakter und eine ſtarke Neigung zur 
Tonkunſt beſaß, — die meiſterhaft den Fluͤ⸗ 


nige aufzuweiſen hatte! Blos durch ſein 
Verdienſt hatte er ſich zum Adel und zu 
dem bedeutenden Poſten, den er bekleidete, 
emporgeſchwungen. Sein Fuͤrſt kante und 
ſchaͤzte — alle ſeine Genoßen liebten ihn. 
Bei einer großen Erfahrenheit und Ver— 
wendung in ſeinen Dienſtgeſchaͤften liebt 
er doch die Kuͤnſte und Wiſſenſchaften faſt 
leidenſchaftlich. In der Geſchichte beſaß er 
ausgebreitete Kentniße. Noch im funfzigſten 
Jahre lernte er, mit Gelingen, griechiſch. 
Ein Zug feiner edlen Denkart wird peter 
noch vorkommen. 
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gel ſpielte, und gefuͤhlvoll dazu fang, — dieſe 
freute ſich merklich über die Bekantſchaft ei⸗ 
nes Kunſtlers, deßen Werke fie zum Theil 
ſchon kante und ſchaͤzte; und benuͤzte auch 
ſehr gern ſeinen Umgang zu Fortſchritten in 
der Muſtk. Oft gab er ihr eine kleine Anwei— 
fung zur Vervolkomnung ihres Klavier-Spie- 
lens, half dieſe oder iene Arie ihr einſtudie⸗ 
ren, lobte dabei ihre Stimme, oder ſuchte auf 
eine beſcheidne Art zu verbeßern, was er 
noch fehlerhaft daran erfand. Wenn von 
feinem Orpheus wieder ein Singſtuͤck fertig 
geworden war, fo bracht' er es immer hie⸗ 
her zuerſt, ſpielt' es mit ihr durch, erwarb 
ſich ihren Dank, und freute ſich deßelben. 

So knuͤpfte ſich unter ihnen beiden ein 
freundſchaftliches Verſtaͤndnis an, das um 
ſo dauerhafter und inniger ſein muſte, da 
es auf wechſelſeitige Achtung ſich gruͤndete. 
Von Liebe war keine Spur merklich; (d) 


(d) Wenigſtens keinem der Verwandten und 
Freunde merklich! Aber ſeltſam genug, 


ia vielleicht ahneten fie ſelbſt das Einſchlei⸗ 
chen derſelben nicht. Ein einzigesmal, als 
Naumann wieder eine der ſanfteſten, feinem 
Orpheus im Mund gelegten Arien brach⸗ 


daß ein kleiner Bengale, der in Pechiers 
Haufe diente, heller als alle übrigen, ia 
gewißermaßen heller als die zwei Haupt⸗ 
perſonen ſah. Dieſes kleine indianiſche 
Geſchoͤpf beſaß unendlich viel Kopf, hatte 
die drollichſten Einfaͤlle, wartete zwar bei 
der Tafel auf, durfte aber auch ſelbſt ins 
Tiſchgeſpraͤche ſich miſchen, denn es galt 
für den Arlekin des Hauſes, und feine 
Gabe der Rachaͤffung beluſtigte iedermann. 
Da der Knabe der Fraͤulein Grodtſchilling 
vorzüglich ergeben war, fo behauptete er 
oft mit vieler Hizze: dieſer Naumann (den 
er nur une vieille tete nante,) werde noch 
notre bonne Trine wegkapern, denn fie 
waͤren ſchon beide ganz blind ge; 
gen einander. Er ſchwur, daß er 
dies nicht leiden, — daß er ihn eher zum 
Hauſe hinausiagen werde; und man — 
lachte daruͤber. Wie oft iſt dies der Fall 
bei Vorherverkuͤndigung einer Wahrheit! 
Jezt ſcherzte, ſpaͤterhin wunderte man ſich 
über den Scharfblick des Bengalen. 
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te; (e) als Fraͤulein Grodtſchilling dieſelbe 
geſungen, und vorzuͤglich ſchoͤn gefunden 
hatte, beugt' er ſich, und liſpelte ihr leiſe zu: 
Geſezt, daß dieſe Muſik mir wuͤrklich gelun⸗ 
gen wäre, ſo bin ich Ihnen die Verbindlich⸗ 
keit davon ſchuldig; denn ich dachte bei der⸗ 
ſelben nur an Sie!“ Sie fand, wie fie 
nachher ſelbſt geſtand, dieſes Kompliment 
gar nicht unangenehm; erroͤthete und 
ſchwieg. Ein andresmal, als er ihr ein 
Flügel⸗Konzert zum Geſchenk überreichte, 
verehrte ſte ihm ein kleines Souvenir, und 
er fand in demſelben, als er daheim es oͤf— 
nete, mit Bleiſtift den Tag aufgezeichnet, 
an welchem er zuerſt im Pechiers Hauſe 
ihr aufgeführt worden war. — Gegen das 


(e) Es war die Arie, wo Orpheus in der 
lüinterwelt dem gegen ihn eindringenden 
Chor der Furien zuſingt: 
Zaͤrtlichkeit — iſt ſie Verbrechen, 
o ſo ſchont, ſo ſchonet nicht! 
Denn von allen, welche liebten, 
liebte keiner ſo, wie ich! 
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Ende ſeines Aufenthalts in Daͤnemark, kam 
er noch oͤfterer, als bisher; gab ihr noch 
ſichtlicher in Geſellſchaften den Vorzug vor 
andern. Sie ſpuͤrte es, muthmaßte aller⸗ 
dings: daß fie ihm nicht gleichgültig ſei, 
und — dabei blieb es. Zu einer Erklarung 
kam es nie. War es anhaltende Furcht⸗ 
ſamkeit vor einem ernſten, entſcheidendem 
Schritt, — Beſorgnis, daß ſte doch ſich 
ihm verweigern, und ihrem Vaterlande, ih⸗ 
ren Verwandten nicht entſagen wurde? Oder 
daͤmmerte ihm die (in ſeiner damaligen Lage 
ſehr natürliche) Hofnung vor: daß er bald 
rükkehren und dann erſt ſich erklaͤren koͤnne? 
Genug! fie trenten ſich beiderſeits mit be⸗ 
klemtem Herzen, doch ſchweigend. 

Auch ein Briefwechſel war verabredet 
worden, und ward gehalten; doch enthielt 
er gleichfals nichts weiter als Außerungen 
eines warmen, freundſchaftlichen Gefuͤhls. 
Ein paarmal ergab ſich die Hofnung: daß 
Fräulein Grodtſchilling mit ihren Verwand⸗ 
ten eine Reiſe nach Teutſchland machen, und 


eine Zeitlang zu Dresden fih aufhalten 
werde. Man freute ſich dann im Voraus 
auf das Wiederſehn und auf ein erneutes 
muſtikaliſches Studium; doch immer ver— 
ſchwand wieder iene Ausſicht. Naumann 
gegentheils hatte ſchon zwei oder dreimal 
um den Schattenriß feiner Freundin gebe⸗ 
ten, und zwar die Vertroͤſtung darauf, doch 
nie ihn ſelbſt erhalten. Dies ſchmerzte ihn 
heimlich. Schon ward der Eifer des Brief— 
ſchreibens etwas laͤßiger; es lag zuweilen 
wohl ſchon ein Zeitraum von zwei bis drei 
Monaten zwiſchen Empfang und Erwiede⸗ 
rung. c 
Jezt, als Naumann kaum von ſeiner 
Reiſe nach L. und ſeiner geſcheiterten Be— 
werbung zuruͤckgekommen war, erhielt er 
wieder einen Brief von ſeiner Freundin, in 
einem, wie ihm duͤnkte, faſt verbindlichern To 
ne wie bisher, nebſt der Meldung: daß nun 
endlich gewiß mit naͤchſter Poſt das laͤngſt 
verſprochne Portrait eintreffen werde. Hoͤchſt 
überrafchend und angenehm war ihm dieſe 


Nachricht; und als es nach acht Tagen nun 
wuͤrklich ankam; als es nicht in einer bloßen 
kahlen Silhouette, ſondern in einer netten 
Profilzeichnung mit Silberſtifte beſtand, da 
war ſeine Freude unbeſchreiblich groß. Jezt 
ſtanden ſie alle auf einmal wieder lebhaft 
vor ihm — iene frohen, ſtillheitern Stunden, 
in ihrer Geſellſchaft verlebt; und die lange 
Entbehrung erhoͤhte den Erinnerungs-Genuß. 
Ja, ia! dies ſchien ihm ihr Mund, ihr Au⸗ 
ge, ihr ganzer Blick zu ſeyn. Er konte lan⸗ 
ge Zeit des Anſchauns nicht ſatt werden. 
Er ſchwaͤrmte vor dieſem kleinen Pergament⸗ 
blatt, wie zu gewißen Epochen, bei gewißen 
Veranlaßungen, faſt alle edle Menſchen zu 
ſchwaͤrmen pflegen. 

Doch, indem er ſo dieſes Bild wieder 
und wieder betrachtete, fuhr ihm plotzlich 
ein Gedanke durch den Kopf, von welchem 
er durchaus nicht begreifen konte: warum 
er erſt iezt ihm beifalle? Er uͤberdachte 
bei ſich: daß zwiſchen dem Tage, wo er Kop⸗ 
penhagen verlaſſen, und demienigen, wel⸗ 
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chen er iezt erlebe, ſchon reichliche fünf 
Jahre ſich befaͤnden, und dieſe liebenswuͤr— 
dige Perſon doch noch ſei, was ſte damals 
war, — urverehlicht! Woher muͤße dies 
kommen? Bei ihren Vorzuͤgen des Koͤrpers 
und der Seele? bei ihrer Abkunft? bei dem 
weitlaͤuftigen Kreis ihrer Bekantſchaft? bei 
dem vielfachen Beruf einen Gatten zu be⸗ 
gluͤcken und wieder durch ihn begluͤckt zu 
werden? 

Sehr natuͤrlich war dieſe Kettenreihe 
von Gedanken; doch ob ſie ganz in dieſer 
Staͤrke ſich ihm dargeboten, — ob ihm 
uberhaupt die Begriffe: Ehe und haus: 
liches Gluͤck ganz fo unzertrenlich ges 
ſchienen haͤtten, wenn er nicht ſelbſt grade 
damals beſtimt worden waͤre, in dieſen 
Pfad einzulenken? Dies bleibe dahin ge— 
ſtellt! Genug, iezt beſchaͤftigte es ihn mit 
unbeſchreiblicher Warme; und ſchon des ans 
dern Morgens beſchlos er an ſeinen ehr— 
wuͤrdigen Freund, den achtzigiaͤhrigen Kon⸗ 
ferenzrath Nielſen zu ſchreiben, und ſich 
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vertraulich bei ihm um Nachrichten von — 
Fraͤulein Grodtſchilling zu erkundigen. 
Nielſens Antwort blieb fuͤr Naumanns 
Ungedult ein wenig lang’ aus; (f) dann 
aber entſprach fie ganz dem heimlichen 
Wunſch feines Herzens. — „Das fuͤngre 
„Fraͤulein Grodtſchilling, ſchrieb der biedre, 
„ahnungsloſe Greis, habe mehrere Heiraths⸗ 
„Vorſchlaͤge von annehmbarſter Art gehabt, 
„und fie doch alle, zur Bedaurung ihrer An- 
„verwandten, zumal ihres Vaters, abgelehnt. 
„Sie ſcheine feſt entſchloßen zu ſeyn, ihr 
„Leben in einem Stifte zu beſchließen. Wenn 
„im Haufe ihres Schwagers oft große Ge⸗ 
„ſellſchaft verſamlet, und alles froh ſei, 


(t) Naumanns Brief an Nielſen war vom 
5. Oktbr. 1791. datirt und erſt den 14. Dezbr. 
erhielt er deßen Antwort. Schon war er 
beſorgt geweſen: ob ſein alter Freund nicht 
indeß geſtorben ſei; und hatte ſich bei fei- 
ner Freundin (ohne doch eigentlich zu ſa⸗ 
gen, warum?) fo nach ihm, wie vorher 
bei demſelben nach ihr erkundigt. 


„ziehe ſie ſich unter irgend einem Vorwande 
„in ihr einſames Zimmer, und befchäftige 
y„ſich alda blos mit Leftüre, weiblicher Hand— 
„arbeit, und — Muſik.“ — Schon hatte 
Naumann indeß auch bei ihr ſelbſt, wenn 
man ſo ſagen darf, von weitem angeklopft, 
hatte zwar nie mit feſtbeſtimten Worten, 
doch verſtaͤndlich genug für den feinen Takt 
eines Frauenzimmers von Gefühl und Bil— 
dung, ſeine Denkart uͤber Liebe, Ehe und 
den Plan ſeines kuͤnftigen Lebens geäußert; 
hatte zwar anfangs von ihr die Antwort er— 
halten: daß ſie ehlos zu bleiben geſint ſei; 
aber bald auch Ausdruͤcke gefunden, die eine 
Ausnahme fuͤr — ihn zu machen ſchienen. 
Immer haͤufiger, länger, herzlicher waren 
ſeine Briefe geworden. (8) Und nun, da 


(3) Naumanns ganzer damals gefuͤhrter 
Briefwechſel iſt mir durch das guͤtige Zu- 
trauen ſeiner edlen Witwe mitgetheilt wor— 
den. Er haͤlt die unglaublich ſchwere Pruͤ— 
fung aus, — die unter hundert verliebten 
Epiſteln neun und neunzig nicht beſte— 
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iene Nachricht ihn noch mehr ermunterte, 
iezt ſprach er offen zu ihr ſelbſt; iezt wagt' 


hen — daß er auch von fremden Augen, 
ſpaͤt nachher geleſen werden kann, ohne 
daß man ſich gereizt fühle, die Zaͤrtlich— 
keit des Verfaßers zu belaͤcheln oder zu 
begaͤhnen. Er iſt vielmehr mit einer ſol⸗ 
chen Wahrheit des Gefuͤhls auf einer, mit 
einer ſolchen Wuͤrde der Seele auf der 
andern Seite geführt, daß ich ſelbſt ei» 
nen Unbekanten, der ſich ſo darſtellte, 
achten und lieben wuͤrde. Einige ganze 
Briefe aus demſelben, und mehrere Bruch— 
ſtuͤcke aus den übrigen, würden (wenn fie 
bekant gemacht werden ſolten) vielleicht un— 
terhaltender als manches romantiſche Bruch— 
fine fein, und die Glut einer zwar Ian: 
ge Zeit unterdruͤckten, dann aber mit der 
lebendigſten Kraft wieder ausbrechenden 
Zaͤrtlichkeit treflich darſtellen. — Ich be— 
merke iedoch dies hier nicht, um mei— 
nem Freund' ein Lob mehr zu ertheilen, 
ſondern nur um zu bezeichnen: daß ich 
Wahrheit ſchreiben konte, und auch wuͤrk— 
lich geſchrieben habe. Naumanns Heirath, 
da fie dem groͤſten Theil feiner Bekanten 
hoͤchſt unerwartet kam, da verſchiedne der⸗ 


er durch feinen Freund Nielfen foͤrmlich 
beim Vater um ihre Hand anzuhalten. 
Wohl moͤglich, daß dem Vice Admiral 
Grodtſchilling dieſe Bewerbung fur den er— 
ſten Augenblick ein wenig unerwartet kam! 
Doch war feine Erklaͤrung ganz den Grund⸗ 
ſaͤzzen wahrer Ehre und wahrer Lebens⸗ 
Weisheit angemeßen. — „Er kenne, war 
ſeine Antwort, leider Naumannen perſoͤnlich 
nicht; doch was er immer iemals von ihm 
gehoͤrt habe, ſei ſeinem Geiſt und Herzen 
rubmlid. Er vermuthe, daß feine Tochter 
ihm nicht abgeneigt ſein werde. Denn daß 
ſie ihn achte, wiße er laͤngſt, und der 


ſelben von einer andern, kurz vorher gegang— 
nen Bewerbung gehoͤrt hatten — ward auch 
aus einem ganz falſchen Geſtchtspunkte bes 
trachtet, und galt bei wenigen fuͤr das, was ſte 
wuͤrklich war: fuͤr ein Erzeugnis wahrer, von 
langen Zeiten her fortglimmender Liebe. Daß 
fie zu den ſeltſamen, faft romantiſchen Ver— 
knuͤpfungen gehoͤrt, iſt unbezweifelt; und 
daß die freieſte, uneigennuͤzzigſte Wahl bei— 
de Theile leitete, iſt es nicht minder. 


Schritt von Achtung zur Liebe ſei ein leich⸗ 
ter Schritt. Ihm werde auf dieſem Fall 
ein Schwiegerſohn von Naumanns entſchied⸗ 
nen Verdienſten annehmlicher dünken, als 
ieder Andre, den nur Amt, Geburt oder 
Reichthum auszeichneten. Doch halt' er ſich 
auch als Vater verpflichtet ſeiner Kattina 
vorzuſtellen: was es auf ſich habe ihre 
Heimath und ihren iezzigen Stand zu ver⸗ 
laßen. ö 

Er hielt redlich Wort! Als er ihr er⸗ 
oͤfnete: was an ihm gebracht worden ſei; 
als fie ihm dagegen freimuͤthig geſtand: daß 
Naumann ſchon lange ihre Neigung in ge⸗ 
heim beſeßen, ſie aber ſtets befuͤrchtet habe 
und noch befuͤrchte: man werde ihn ungern 
in die Familie aufnehmen, troͤſtete er fie laͤ⸗ 
chelnd uͤber dieſen Punkt, fuͤgte dann aber 
mit wieder ernſtwerdendem Tone hinzu: Sie 
ſolle bedenken, daß fie nicht nur in ein fer: 
nes, fremdes — ſondern auch in ein ſolches 
Land heirathen wolle: wo der Abſtand zwi— 
ſchen Adel und Bürgerſtand abſchneidender 


und druͤckender als in ihrer Heimath fei; 
daß ſie allen Geſellſchaften des Hofes und 
des obern Ranges entſagen, und die Freu— 
den der Haͤuslichkeit zu ihren einzigen Freu⸗ 
den machen muͤße, die aber dann eine ſpaͤte 
Reue leicht vergaͤllen koͤnne. 

Mit edler Entſchloßenheit antwortete 
ſie hierauf: daß grade dieſe Aufopferung ihr 
nicht ſchwer duͤnke! daß ſie ia ſchon hier im 
Schoos ihrer Familie allem hoͤfiſchen Prunk 
entſage, und es noch gelaßner an der Seite 
eines geliebten Gatten, an einen Orte, wo 
niemand ihr bisheriges Verhaͤlenis kenne, 
thun werde. Abſchied vom Vater und Va⸗ 
terlande falle ihr ſehr hart; Abſchied vom 
Flitter⸗Glanze des Ranges ſchein' ihr ein 
bloßes Blendwerk.“ — Segnend umarmte 
ſie der geruͤhrte Greis; unbedingt gab er 
ihr nun feine Einwilligung. Naumann er- 
fuhr bald durch einen Brief ſeiner Braut 
die Gewaͤhrung ſeines Antrags. Unbeſchreib— 
lich war ſeine Freude. Neues Jugendfeuer 
ſchien ihn zu beleben. Beide Liebende, wie⸗ 
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wohl ſie noch Land und Meer und die win⸗ 
terliche Jahrszeit von einander ſchied, fühl- 
ten ſich doch hoͤchſt gluͤcklich durch das Ein⸗ 
verſtaͤndnis ihrer Seelen, und durch die Er⸗ 
wartung einer frohen Zukunft. 

Doch nicht ganz ohne Beimiſchung des 
Grams ſolte ihr Gluͤck bleiben! Eben der- 
ienige Vater, der fo entſchloßen feine ge— 
liebte Tochter einem fremden, nie erblickten 
Eidam zugeſagt hatte, ſolte ſich früher noch 
von ihr und den Seinigen trennen. Am 
achten Tage nach iener Einwilligung über: 
fiel ihn unerwartet eine toͤdtliche Krankheit. 
Er ſtarb, bevor noch Naumanns Dankſa⸗ 
gungs- Brief eintreffen konte. Sein kuͤnf⸗ 
tiger Sohn betrauerte ihn um ſo ſtaͤrker, ie 
mehr ſte beide lange ſchon nach perſoͤnlicher 
Kentuis ſich geſehnt hatten; (h) in ieder 


(h) Als Raumann das erſtemal ſeine iunge 
Gattin, in Geſellſchaft ihrer Mutter und 
den uͤbrigen Verwandten, zu Blaſewitz auf 
feinen laͤndlichen Ruheſiz einführte, über- 
raſchte es dieſelbe mit einer ſuͤßen Weh⸗ 
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andern Ausſicht ſeines ehlichen Gluͤcks ver 
urſachte dieſer Fall keine Anderung. — Der 
Winter verſchliech. Gern haͤtte ſich mit den 
erſtern Früͤhlings-Tagen Naumann feine 
Braut ſelbſt geholt. Doch Amtsgeſchaͤfte 
feßelten ihn grade damals feſter, als iemals 
an ſein Vaterland. (1) Deſto dringender warb 
er um ihre Heruͤberkunft! Da ihre Anver: 
wandten fie nicht unbegleitet laßen wolten, 
ſo verzog dies laͤnger, als ſeine liebevolle 
Ungedult wuͤnſchte. Endlich in Geſellſchaft 
ihrer Stiefmutter, ihrer Bruͤder, ihres 
Schwaͤhers und noch eines Buſenfreundes 
von ihrem Vater (K) kam fie nah Teutſch⸗ 


muth auf einer der ſchoͤnſten Stellen fei- 
nes Gartens ein Denkmal ihrem Vater er— 
richtet zu finden. 

(i) Bei der um dieſe Zeit vorfallenden Hoch— 

zeitfeier des Prinzen Maximilian mit der 

Prinzeßin von Parma lag ihm die Ton⸗ 
ſezzung vum Amore guistificato und noch 
manche andre Beſorgniß ob. 

(k) Kammerherr Winterfeld, nachmal. Vice⸗ 
Admiral und Admiralitaͤts⸗Deputirten. 


* 


land, und Naumann bis nach Woͤrlitz ihr 
entgegen. Wahrſcheinlich waltete eine gewiße 
ſanfte Schwaͤrmerei auch dabei ob, als er 
dieſen Ort — einen der lieblichſten, idillen⸗ 
artigſten im ganzen nördlichen Teutſchland! 
— ſich auserſah, um hier den erſten Kuß 
den Lippen feiner Braut aufzudruͤcken. Drei 
Tage ſpaͤter (I) wurden fie zu Pretſch, ohn⸗ 
weit Wittenberg, durch Prieſterhand verbun⸗ 
den. Als Naumann mit ſeiner iungen Gat⸗ 
tin nach Dresden kam, war es faſt allen ſei⸗ 
nen Bekanten eine unerwartete, beinahe un⸗ 
glaubliche Erſcheinung. Wenige hatten da⸗ 
von auch nur eine Silbe gemuthmaßt. Ein 
einziger Freund war gleich von Anfange her 
der Vertraute ſeines Herzens geweſen. 
Naumanns Hofuung vom Gluck des 
ehlichen Lebens ging ganz in Erfüllung. 
Selten hat es wohl einen ſo zufriednen 
und zur Zufriedenheit auch ſo berechtigten 
Gatten gegeben! Seine Gemahlin lebte ganz 


el) Den 16. Jun. 1792. 
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fuͤr ihn. Manches, was ihr Vater vom Ab⸗ 
ſchnitt der hoͤhern Zirkel, von Entſagung 
rauſchender Vergnuͤgen ihr verkuͤndigt hatte, 
traf zwar ein; doch auch ſie hielt Wort; 
ſie ertrug es ohne Klage, ſelbſt ohne den 
fernſten Schein des Bedauerns. In einem 
Lande, wo ihr anfangs alles fremd war, 
Menſchen, Sitten, Sprache — entfernt aus 
dem Kreiſe ihrer Bluts- und Seelen⸗Freun⸗ 
de, begnügte fie ſich blos mit den Freuden 
der Haͤuslichkeit und der Liebe ihres Ge— 
mahls; erfüllte iede ihrer Pflichten nicht 
nur mit Puͤnktlichkeit, ſondern auch mit ei⸗ 
ner Heiterkeit des Geiſtes, die das Vers 
dienſtliche ieder Handlung zwiefach erhoͤht. 
Dankbar unterließ Naumann bei keiner Ge⸗ 
legenheit, leiſe und laut zu geſtehn: wie 
tief er dies fühle und ſchaͤzze. 

Mit vier Kindern ward Naumanns 
Ehe begluͤckt; und wer ihn in feiner froh⸗ 
ſten und zugleich in ſeiner ihm vortheilhaf⸗ 
teſten Laune ſehen wolte, muſte ihn in den 
lezten Jahren feines Lebens dann beſuchen, 


wenn er unter feinen Kindern ſich befand. 
Dann unter ihnen ſchien er gleichſam neues 
Leben, neuen iugendlichen Frohſinn zu bes 
ſizzen. Der in ſeinem Amte, ſeiner Kunſt 
vielfach thaͤtige Mann ließ es ſich gleichwohl 
nicht nehmen, ihnen ſelbſt der Wißenſchaft 
erſte Gruͤnde, der Religion und Sittenlehre 
erſte Vorſchriften beizubringen. Wenigſtens 
zwei bis drei Stunden waren altaͤglich aus⸗ 
ſchließend ihnen gewidmet. Jedes derſelben 
liebt' er, als ob es ſein einziges waͤre; und 
doch war er gegen keines von ihnen nachſich⸗ 
tig oder verzaͤrtelnd. 

Das aͤlteſte derſelben war eine Tochter; 
drei ruͤſtige Knaben die andern. Alle ga- 
ben die guͤnſtigſte Ausſicht; doch eine klei⸗ 
ne, vorzüglich frohe Ahndung ſchwebte ihm 
bei Roͤschen (ſo hieß ſeine Erſtgeborne,) vor 
den Augen ſeines Geiſtes. Er glaubte in ihr 
ein ungemein fruͤhes, faſt wunderbares Ge⸗ 
fühl für Toͤne und Tonkunſt zu entdecken. 
Wohl moͤglich, daß Vaterliebe ein wenig 
Taͤuſchung mit hinein verwebte! Aber we⸗ 


u 
nigfiens war feine Vermuthung nicht ganz 
ohne Wahrſcheinlichkeits-Gründe. — Er 
hatte ſchon lange vorher, eh Roͤschen noch 
ihr erſtes Jahr vollendete, eine eigne Muſik 
verfertigt, die er ſelbſt oder die Mutter zu 
ſpielen pflegte, ſo oft die Kleine zu weinen 
begann. Bald horchte ſte auf dieſelbe; ihr 
Weinen verſchwand; ſie ward ſtill, dann 
froͤlich, dann laut iauchzend. Verſucht' es Nau⸗ 
mann aber Mistoͤne dazwiſchen anzuſchlagen, 
ſo ſchwieg die Frohe, und brach dann von 
neuem ins Weinen aus; deſto ſtaͤrker, deſto 
anhaltender, ie verworrner die Diffonanzen 
waren, die Naumann zu greifen beliebte. 
Bald verſuchte dies Naumann auch bei an⸗ 
dern Melodien, und ſtehe da, er bemerkte 
ein gleiches. Je mehr das Mädchen heran— 
wuchs ie ſtaͤrker ward dieſes Gefuͤhl; ſie 
ſchlug nach des Spielenden Hand, oder 
weinte laut, wenn er Mistoͤne einmiſchte. 
Allen Kindern Naumanns war ein feines 
muſtkaliſches Gehoͤr von Vater und Mutter 
angeſtamt; doch Roͤschens Gehör: blieb das 


mu 
feinfte und richtigſte. Als kaum dreiiaͤhriges 
Mädchen fang fie ſchon zwölf bis funfzehn 
kleine, für fie gemachte Lieder mit hellſter, 
lieblichſter Stimme: als ein fuͤnfiaͤhriges 
Kind faßte fie. oft, wenn fie große Muſiken 
mehr als einmal hoͤrte, den Gang der 
Ideen, die Intereſſe fir fie hatten, fo auf, 
daß fie. mit groͤſter Genauigkeit ganze Stel⸗ 
len aus Chören mitſang. Die praͤchtige Fu⸗ 
ge aus dem Vater Unſer: denn dein ift 
das Reich hatte ſie ihrem Gedaͤchtniße ſo 
eingepraͤgt, daß fie die Melodie bei ihren 
Spielen oft zur Freude des Vaters anſtimte. 
Ja, als er in Prag fein Vater Unſer aufs 
fuͤhrte, war ſie auf dem Schoos einer Da⸗ 
me ſizzend, nicht zuruͤckhalten, daß fie die 
Stellen, die vorzüglich auf fie gewurkt hate 
ten, nicht laut mitſang. Ein falſcher Ton 
ſchien ihrer Kehle gleichſam unmoͤglich zu 
fein. — „Wahrlich, ſagte Naumann bei 
ſolchen Gelegenheiten oft, unausſprechlich 
lieb wär” es mir doch, wenn meine Toch⸗ 
ter nebſt andern weiblichen Vorzuͤgen, auch 
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das bei ihrem Geſchlecht mir noch nie vor— 
gekomne Talent der muſikaliſchen Kompoſt— 
tion beſaͤße! Meinen Soͤhnen wuͤnſcht' 
ich nicht, daß ſte Muſtk zu ihrem Hauptſtu— 
dium machten. Sie muͤſten denn da an⸗ 
fangen, wo ich aufhoͤrte. 

Man hielt dies fuͤr Scherz, aber er 
fuhr mit der Verſicherung fort, daß es 
buchſtaͤblich ſein Ernſt waͤre. „Werden mei— 
ne Soͤhne (ſprach er,) nicht viel — viel 
mehr, als ich war, fo vergleicht man fie mit 
mir, und ſezt fie dann noch tiefer, weil fie 
nicht betraͤchtlicher hoͤher ſtehen. Aber Nau⸗ 
manns Tochter wuͤrde man es verzeihen, 
wenn ſie ihren Vater auch nicht uͤbertraͤfe. 
Noch kenne ich keine Komponiſtin, die et— 
was betraͤchtliches geleiſtet, die ihren Zeitge— 
noßen und der Nachwelt einen dauernd edlen 
Genuß durch muſtkaliſche Schoͤpfungen ge— 
geben hätte. Würde alſo mein Roͤschen auch 
in der Muſik nur, was Angelika Kaufmann 
in der Malerei iſt, ſo ſolt' es mich herzlich 
freuen, noch den Anfang davon zu erleben. 
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Süßer Traum, doch auch verſchwin⸗ 
dend, wie ein Morgenſchlummer! Naumann 
erlebte einen ſolchen Anfang nicht; und auch 
das holde, mit tauſend Annehmlichkeiten 
geſchmuͤckte Geſchoͤpf bekam nicht Zeit und 
Raum ſich zu entfalten. Sie folgte ihrem 
Vater, eh das Traueriahr um ſeinen Tod 
ſich ſchlos. — Es gelte dies fuͤr eine Blume 
auf ihren frühen Grabeshuͤgel! 


XIX. 


N ahbanns Geſundheit war in feinen iün- 
gern Jahren von ziemlich feſter Befchaffen- 
heit. Die laͤndliche, mit mancher Abhaͤr— 
tung verbundne Erziehung, ſeine weiten, 
ieder Rauhigkeit der aͤußern Luft blosge⸗ 
ſtelten Reiſen, ſeine nachherige, von ieder 
Verzaͤrtelung entfernte Lebensart ſchienen 
ſeinem Koͤrper eine lange Ausdaurungskraft 
ertheilt zu haben; und die Maͤßigkeit in 
Speis und Trank, deren er ſich auch dann 
noch beflies, als es wohl in ſeiner Willkuͤhr 
ſtand, den Sinnen guͤtlicher zu thun, ließ eine 
lange Erhaltung feines Wohlbefindens hoffen. 
Ju Italien hatt? er ein paar bedeutende hizzige 
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Krankheiten gluͤcklich uͤberſtanden. Unter 
Schwedens noͤrdlichen Klima hatt' er man⸗ 
cher Erkaͤltung muthig getrozt. Vom drei⸗ 
ßigſten bis zum fünf und vierzigſten Jahre 
war ein Hang zur innern Hals-Entzuͤn⸗ 
dung (angina) faſt das einzige übel, das 
ihn, und ein paarmal ziemlich ernſt bedroh— 
te; von andern Krankheiten wußt' er we⸗ 
nig. Gegen das funfzigſte Jahr begann 
eine Harthoͤrigkeit ihn anzuwandeln, die 
nach und nach betraͤchtlich zunahm und 
manche geſellſchaftliche Freude ihm verkuͤm⸗ 
merte. Seltſam, daß dieſes Gebrechen 
gleichwohl fein Muſtk⸗Organ durchaus nicht 
mit angrif! Es ſchien, als ſei ihm für die 
Tonkunſt ein eigner, unerſchütterlicher Sinn 
zu Theil geworden. Ihm, dem an einer 
kleinen runden Tafel ſchon die groͤßre Haͤlfte 
des Geſpraͤchs entging, zu dem ſelbſt ſeine 
gewohntern Freunde mit betraͤchtlicher An 
ſtrengung ſprechen muſten — ihm entſchluͤpf⸗ 
te in einem vielſtimmigen, mit Inſtrumen⸗ 
ten reichbeſetzten Orcheſter auch nicht der 
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kleinſte falſche Ton, die feinſte unrichtig ge⸗ 
grifne Saite. 


Jezt ward auch ſeine uͤbrige Geſund⸗ 
heit wankend. Zwar blieb ſein Anſehn noch 
munter und lebhaft; doch ein tuͤckiſcher 
Feind lauſchte im Hinterhalte. Schon 1787 
hatte er zuweilen ſtarke Anfaͤlle vom Schwin⸗ 
del, die er gleichwohl für unbedeutend hielt, 
und deren er auch auf einige Zeit wieder entle⸗ 
digt ward. 1798. bei einer Probe feiner Pils 
grimme wandelte eine bedenkliche Ohnmacht 
ihm an; und ſeitdem raunten die Arzte 
mehrmals Naumanns Freunden ins Ohr: 
daß ein Schlagfluß ihm nachſchleiche, und 
einmal raſch ſeinem Leben ein Ende machen 
duͤrfte. Er ſelbſt war nicht unbekant mit 
dem gefahrvollen Rande, woran ihm zu 
wandeln beſtimt war. Nur aus Schonung 
gegen Gattin und Freunde verbarg er dieſes 
Bewuſtſein unterm Anſchein der Ruhe. (m) 


(m) Als N. in den Jahren 1800. und 1801. 
die Baͤder zu Tepliz gebrauchte, geſtand 
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Auch war er wuͤrklich ruhig im achten Sin⸗ 
ne des Worts. Denn welchen Grund zur 


er oft dem Dr. Ambrozy — meinem lie⸗ 
ben, wuͤrdigen Freund, aus deßen eignen 
Munde ich dieſes weiß —: der Andrang 
des Blutes gegen den Kopf ſei zuweilen 
ſo ſtark bei ihm, daß er ſelten ſein Haus 
verlaßen koͤnne, ohne zu denken: wie, wenn 
du Frau und Kinder nie wieder ſaͤheſt! 
— Eben diefer fiharffichtige Arzt gab, 
als Fr. v. R. ihm um fein Urtheil von 
Naumanns Geſundheits-Lage befragte, 
zur Antwort: „Sehen Sie ieden Lebens— 
„tag diefes vortreflichen Manns als ein 
„Geſchenk des Himmels an; aber fein Sie 
„auch darauf gefaßt, ihn in einer Stunde 
„geſund, in der andern todt zu erblicken. 
„Eine Indigeſtion, ein Ärgernis, eine Er— 
„hizzung oder Erkaͤltung kann ihn ſeiner 
„Familie rauben.“ — Als dieſe Freundin 
Naumanns dadurch beunruhigt, ihm ſelbſt 
bald drauf gelegentlich rieth: nie ohne fei- 
nem Diener auszugehn; errieth dieſer die 
Urſach ihres Vorſchlags gar wohl, gab 
aber laͤchelnd zur Antwort: Gute Elifa, 
wir ſtehn in Gottes Hand! Was ſoll der 
Diener hinter mir herſchlendern? Er hat 
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Todesfurcht haͤtte derienige, der auf ein 
thaͤtiges Leben mit dem Troſt der erfuͤllten 
Pflicht zuruͤckſchauen kann? 

Da indeß, auch nach iener Beſorgnis 
der Arzte, einige Jahre verfloßen, und Nau— 
mann in feiner gewöhnlichen Lebens- Weife 
fortfuhr, ohne ſich viel — wenigſtens nicht 
laut, — zu beklagen; da er oft mit einem 
gewißen Selbſtvertrauen von einer noch fer⸗ 
nen Zukunft ſprach, ſo ſtaͤrkte dies auch die 
Erwartung ſeiner Freunde, und ſte hoften: 
es werde vielleicht hier einer von denen (nicht 
ganz ungewoͤhnlichen) Faͤllen eintreten: wo 
die aͤrztliche Vorherſagung ſich irre. Um ſo 
ſchmerzhafter — — 

Doch hier, wo ich nun der lezten, in 
mancher Ruͤckſicht merkwürdigſten Szene in 
Naumann's Leben mich nahe — hier, glaubt’ 
ich, ſei es unmoͤglich, folgegerechter der Ab— 


zu Hauſe genug zu thun; und um zwei 
Bediente zu halten bin ich nicht reich 
genung. 
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ſicht des Ganzen zu handeln; mehr auf ei— 
ner Seite für die Glaubwuͤrdigkeit der 
Erzaͤlung ſelbſt, und auf der andern 
fuͤr das Intereſſe der Leſer zu ſorgen: 
als wenn ich dieienige feltne Freundin Haus 
manns, die grade zur Zeit ſeines Todes 
deßen Hausgenoßin war, die ihm noch am 
Sterbelager Beweiſe der unwaändelbarſten 
Freundſchaft gab, und der dieſe Bruchſtuͤcke 
ſchon ſoviel verdanken, kurz, wenn ich die 
edle Eliſa aufforderte: die Geſchichts-Er— 
zaͤlerin ſeiner lezten Tage und derienigen 
Kataſtrophe zu werden, durch welche er noch 
viel zu fruͤh und unerwartet ſeiner Familie, 
dem Vaterlande und der Kunſt überhaupt 
entruͤckt ward. Hier folgt, was Sie mir 
mittheilte! 


% *. 


„Sie wuͤnſchen von mir, mein wuͤrdi⸗ 
ger Freund, die Darſtellung der lezten Ta— 
ge und Stunden unſers Naumanns. Gern 
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gebe ich dem Unvergeßlichen hier noch als 
Augenzeugin dieſer ſchmerzhaften Szene, 
abermals ein oͤffentliches Zeugniß meiner 
Verehrung, Lehrreich war fein Leben, be— 
lehrend und tieferfhütternd das Ende feiner 
irdiſchen Laufbahn. | 

„Von Teplizens Heilquellen kehrte ich 
in den erſten Tagen des Oktobers (1801) 
mit geſtaͤrkter Geſundheit nach Dresden zu— 
ruͤck; aber nicht, um wie andre Jahre im 
haͤuslichen Kreiße der mir lieben Familie 
meinen Herbſt und Winter als Koſtgaͤnge— 
rin hinzubringen; (n) denn ich hatte es mei— 


(nn) Ich kann unmoͤglich hier einen Zug von 
Naumanns Karakter unberührt laßen, ob 
er gleich freilich nicht zu ſeiner Todes-Ge— 
ſchichte gehoͤrt! — Als ich den Plan mach— 
te, Koſtgaͤngerin dieſer Freunde zu werden, 
ſchrieb ich an ihn, daß mich ſeit fünf Jah— 
ren mein Hausſtand zu Dresden monatlich 
wenigſtens hundert, zwanzig Rthl. gekoſtet 
haͤtte, daß ich aber auch bei dem taͤglich ſtei— 
genden Preis der Lebensmittel, ein meh— 
reres dazu auszuſezzen erboͤtig ſei. Nau— 
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ner guten Schweſter verſprochen, ihre Ein⸗ 
ſamkeit in Loebichau bis zum Fruͤhlinge mit 
ihr zu theilen. Doch wolt' ich mich zu⸗ 
vor auf wenige Tage in Dresden verwei— 
len und die lezte Oper meines Freundes hoͤ— 
ren, von deren Lobe die ganze Stadt über- 
flos. Auch hatte Naumann noch acht Tage 
vor ſeinem Tode die Freude bei der ſiebenten 
Vorſtellung ſeines Singſpiels das Schau⸗ 


mann antwortete mir darauf: „Mit der 
„Aufrichtigkeit, die unter Freunden her— 
„ſchen fol, muß ich Ihnen, meine Theuer⸗ 
„fe, ſagen: daß wir fie für die angegebne 
„Summe von hundert, zwanzig Nthl. monat- 
„lich nicht einnehmen koͤnnen. Wir kennen 
„nun faſt genau Ihre Beduͤrfniße, und ha⸗ 
„ben alles ſtrenge berechnet. Das Facit be⸗ 
„traͤgt Neunzig Thaler monatlich, und 
„um diefen Preis find Sie unſer; um ienen 
„aber koͤnnen wir Sie zu unſern großen 
„Leidweſen nicht haben, weil wir nicht von 
„Ihrer Börfe, ſondern von Ihrem lieben 
„Umgange profitiren wollen.“ — Troz 
meinen, gewiß ernſtlichen, Einwendungen 
mußt’ es auch dabei bleiben. 
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ſpielhaus ſo voll zu ſehen, wie es nur ſelten 
bei der erſten geſchieht. Seine ſanfte ruhige 
Heiterkeit ſtieg durch dieſes Zeichen der Ach— 
tung nun oft bis zur froͤlichen Laune. So 
geſund ſchien er lange nicht geweſen zu 
ſeyn; feine Geſichtsfarbe war aͤußerſt leb⸗ 
haft; wir freuten uns deßen, und dachten 
nicht daran: welchen Schlag dieſe erhoͤhte 
Roͤthe verkuͤnden koͤnne. Wahrſcheinlich be- 
ſchleunigte ſogar die oftmals wiederholte 
Oper unſern Verluſt. Denn ſein Eifer fuͤr 
die Kunſt war unermuͤdet, und er ſcheute 
keine der vielfachen Proben. Waͤre ſie doch 
nur acht Tage ſpaͤter gegeben worden. Dann 
waͤre Naumann muthmaslich mitten in ſei— 
nem Berufe geblieben; und das ganze Pu— 
blikum haͤtte den Verluſt dieſes ſeltnen 
Manns nebſt uns zugleich auf eine erſchuͤt— 
ternde Art gefuͤhlt! 

„Naumannen beſchaͤftigte damals viel 
der Gedanke, im Sommer des naͤchſten Jah⸗ 
res denienigen Urlaub, der ihm zufolge ſei— 
ner Amts -Beguͤnſtigung zuſtand, den er 
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aber lange Zeit hindurch freiwillig entbehrt 
hatte, nun auf zwei Jahre zu nehmen, mit 
ſeiner Gattin zuerſt ihre Anverwandte in 
Koppenhagen zu beſuchen, dort ſein Vater 
Unſer aufzufuͤhren, von da nach Stockholm 
zu reifen, und endlich über Petersburg 
heimzukehren. Selten verging ein Mittag, 
wo nicht über dieſen Plan geſprochen 
wurde. | 

„Ohngefaͤhr vier Tage vor feinem Enz 
de ſpeißten dieienigen Saͤnger bei ihm, die 
ihm in feiner lezten Oper vorzuͤgliche Gnuͤ⸗ 
ge geleiſtet hatten. Auch war ſeit kurzem 
feine Schülerin Schmalz zum Beſuch ihres 
Lehrers gekommen. Naumann machte daher 
ſich und uns das Feſt, ſeine Gaͤſte recht viel 
aus ſeiner Oper, und auf meine Bitte auch 
ſeinen herrlichen Pilgergeſang, anſtimmen zu 
laſſen. Nie hatte dieſes Quartett einen ſo 
tiefen Eindruck auf mich gemacht; auch wa— 
ren alle Saͤuger ſo davon gerührt, daß fie 
nicht nur mit innigſter Bewegung ihn fan- 
gen, ſondern auch nach den lezten Worten 
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Celesta abitar Gerusalema in eine ſo 
feierliche Stille verſanken, daß keines zu 
ſprechen wagte. Endlich brachen fie alle zu⸗ 
gleich in die Worte aus: Ja wohl, darf 
hierauf nichts folgen! Mit dieſen Gefuͤhlen 
muͤßen wir uns trennen!“ — Ach, keinem 
von uns ahnete, daß nach wenigen Wochen 
eben dieſes Paſtorale, von eben dieſen Saͤn⸗ 
gern, zur Todtenfeier des geliebten er 
angeſtimt werden ſolte! 

„Zwei Tage vor ſeinem Tode war ich 
in ſeinem Arbeits-Zimmer um eine kleine 
Rechnung mit abzuſchließen. Indeß er die 
Papiere dazu ſuchte, ſchweiften meine Blicke 
auf den Zeichnungen und Kupferſtichen an 
ſeinen Waͤnden herum. Unter denſelben, 
dicht uͤber ſeinen Schreibtiſche, war Tarti— 
nis Bildnis und iene Silberſtift-Zeich⸗ 
nung, die ſeine nachherige Gattin ihm ge⸗ 
ſchickt hatte. Beide waren nie recht nach 
meinem Sinne geweſen; denn iener Stich 
war hart, und die Miene meiner Freundin 
hatte in der Zeichnung, für mich wenigſtens, 
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das Saufte nicht, das in der Natur ihr ei⸗ 
gen iſt. Eben daher vergaß’ ich immer, 
wodurch dieſe ſchlechte Kunſtprodukte mei⸗ 
nem Freunde heilig waren; hatte ſchon oft 
gefragt: wen ſie vorſtelten? und es in we⸗ 
nigen Wochen wieder vergeßen. Ja, ich hatte 
oͤfters ſchon Naumannen eine Art von Vor⸗ 
wurf deshalb gemacht: daß er als Freund 
und gluͤcklicher Schöpfer in der toͤn enden 
Kunſt nicht auch ſtrenger in der bilde n⸗ 
den ſich zeige. Heute ſagte ich ohngefaͤhr 
eben daßelbe. Aber mit feierlicher Ruͤh⸗ 
rung, indem er mich freundlich bei der 
Hand faßte, antwortete Naumann! „Eliſa, 
Sie thun mir weh, wenn ihr Kunſtgefuͤhl 
ſich ſo oft beim Anblick dieſer mir lieben 
Heiligthuͤmer empoͤrt. Tartinis und meiner 
Frauen Bild werden, ſo lange meine Augen 
offen ſtehn, dieſen Plaz behaupten. Mir 
find fie unſchaͤzbar. Mein heiliger Zartint 
ruft mir zu: mich nie vom Geiſte der Zeit 
verblenden zu laßen! Und durch dieſe meine 
Santa Katharina ward mir das hoͤchſte 


Gluͤck des häuslichen Lebens zu Theil. Da- 
her werd' ich es ſelbſt meinen Kindern noch 
einſchaͤrfen über dieſen ſchlechten Erzeugnif- 
ſen der Kunſt wie uͤber koſtbaren Reliquien 
zu halten; und auch Sie, liebe Eliſa, ſol— 
ten fie kuͤnftig mir ſchonen !“ Im Ernſt be: 
ſchaͤmt, oder unwillig vielmehr über meine 
Vergeslichkeit, verſprach ich es ihm, und 
dachte mir eher alles moͤgliche, als daß ich 
iezt das lezte Geſpraͤch mit dieſem edlen 
Manne in ſeinem Studierzimmer gehalten 
hatte. 
„Den Tag vor Naumanns Tode ſpeißte 
Graf Moriz Brühl nebſt Gemalin und Soh— 
ne bei uns. Nie hatt' ich Naumannen froͤ⸗ 

licher geſehn! Dieſe aͤlteſten Freunde kanten | 
feine leztere Oper noch nicht. Er machte 
ſich alſo das Feſt ſie mit dieſer muſtkaliſchen 
Familie und Dem. Schmalz ganz durch zu⸗ 
gehn. Graf und Graͤfin waren davon be⸗ 
zaubert. Ihre Zufriedenheit mehrte Nau⸗ 
manns heitre Laune, ſo daß er zu den hei— 
terſten Scherzen uͤberging. Graf Moriz fand 
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unſern Freund um dreißig Jahr jünger aus⸗ 
ſehend, als er wuͤrklich ſein koͤnne, und daß 
es daher auch kein Wunder ſei, wenn ſein 
leztes Geiſteswerk wahres Jugendfeuer be— 
ſizze. Dann wandte er ſich an die vier hol— 
den Kinder, trieb ſich mit ihnen, zumal 
mit feinem rüͤſtigen Namensvetter, herum, 
und rief: Bei Gott, Naumann, Sie ſind 
ein beneidenswerther Menſch! Alle ihre Kin⸗ 
der gerathen wohl. Sie hinterlaßen der 
Welt doppelte Schaͤzze. — Die Graͤfin lud 
ihn mit ſeiner Familie herzlich dringend zu 
einem Herbſtbeſuch in Seifersdorf ein. Er 
ſchlug es beſtimt ab. Als ſie ihn hierauf 
einen unlenkbaren, eigenſinnigen Freund 
ſchalt, der immer auf ſeinem Kopfe beſtehe, 
kniet' er lachend als ein Büßender hin, und 
bat: ihm dieſen unlenkbaren Kopf zu ver⸗ 
zeihen, der nun einmal ihm zugehoͤre, ſei⸗ 
nen Freunden aber auch eine ewige Anhaͤng⸗ 
lichkeit zuſichre. Graf Moriz ſchied mit den 
Worten: „Ihren Eigenſinn, lieber Nau⸗ 
„mann, halt' ich Ihnen zu gute. Wenn Sie 
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„aber die Gabe ſich zu veriuͤngen beſtzzen, 
„und fie mir nicht auch mittheilen, fo verzeih' 
„ichs Ihnen nie.“ — Die Gräfin verſicherte 
uns nachher, vor ſeinem uͤbergeſunden An— 
ſehn erſchrokken zu ſein, und eben daher 
einen baldigen Schlagflus befürchtet, aber 
nur ihrem Gemal dieſe Furcht beim Weg— 
gehn mitgetheilt zu haben. 

„Am lezten Morgen ſeines irdiſchen 
Erwachens hatte Naumann, ſeiner Gewohn— 
heit nach, iedes ſeiner Kinder der Reihe 
nach ins Bette genommen, und nach ihrem 
Alter, ihren Faͤhigkeiten, und ſelbſt ihren 
Fehlern, zweckmaͤßig mit ihnen gebetet; nur 
ſoll er, wie ſeine Gattin mir ſagte, tiefer 
noch als ſonſt dabei geruͤhrt geweſen ſein, ſo 
daß ſelbſt der edlen Frau dabei einige weh— 
muͤthige Gedanken anwandelten. — Die 
Fruͤhſtuͤckſtunde vereinte uns, wie gewoͤhn— 
lich; und auch das lezte Mittagsmahl ver- 
ſtrich in heitrer Geſelligkeit. Von der nor— 
diſchen Reiſe ſprach er abermals mit ſichtli— 
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chen Wohlbehagen, mit immer feſtern Vor- 
ſaͤzen. 

Nach der Tafel bat ich ihn: uns die 
ſechste Abendſtunde zu ſchenken, weil ich 
ein paar Freundinnen das Feſt verſprochen 
haͤtte, die Schilleriſchen Ideale von der 
Schmalz ſingen zu hören. — „Um ſechs Uhr, 
„erwiederte er, kann ich nicht. Denn heute 
„it meine gewoͤhnliche Spazierſtunde einem 
„Wirthſchafts-Beduͤrfniße gewidmet. Ich 
„habe meinem Baumhaͤndler verſprochen, 
„heute die Zahl und den Preis der Baͤume 
„zu berichtigen, die noch nach Blaſewitz be⸗ 
„ſtimt find, und die mein Winzer morgen 
„abholen ſoll. Der rauhe, kalte Herbſt, 
„gute Elifa, wartet nicht. Aber nach fie: 
„ben, oder gegen acht Uhr werd' ich Ihren 
„Wunſch mit Vergnuͤgen erfüllen? — Ach 
hatt? ich damals doch meinen Freund ge⸗ 
fragt: Aus welchem Garten, und von wel— 
chem Händler er ſeine Baͤume zu nehmen 
geſonnen ſei? wie manche augſtvolle Stun⸗ 


de, wie manche fruchtlofe Nachſuchung haͤtt' 
ich mir und feiner iammernden Gattin er— 
ſpart! Doch ich erwiederte blos. „Um dieſe 
„Zeit iſt es zu ſpaͤt. Uuſre arme kranke Mel 
„iſt die Vorzuͤglichſte unter den Erbetnen, 
„und ihr hat der Arzt ſchon um ſieben Uhr 
„die rauhe Herbſtluft unterſagt.“ — „Nun, 
„ſo mach' ich dann meine Frau zu meinen 
„Stellvertreter. Sie verlieren nichts da— 
„bei! Sie ſpielt das Klavier beßer, als ich 
yſelbſt.“ 

Er holte die Muſik, und gab ſte mir 
mit den Worten. „Sehen Sie, l. E. ich 
„habe wieder blos meine Handſchrift, und 
„werde mir auch warlich die Ideale nicht 
„mehr kaufen, Wohl dreißigmal bezalt' ich 
„fie ſchon Hilſchern mit einem baaren Thaler. 
„Andre komponiren ſich reich; ich, wenn es 
„fo fort ginge, koͤnte mich arm komponi— 
„ren. Denn immer giebt es Fremde, die 
wenn fie das geſtochne Exemplar bei mir 
„ſehen, es mit moͤglichſter Artigkeit fi er— 
„bitten, und nie hab' ich das Herz zu ſa⸗ 
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„gen: meine Herrn und Damen, es koſtet 
„mein eignes, gutes Geld, und hat mir 
„blos das Vergnuͤgen des Schaffens einge: 
„tragen.“ — Er bat mich zugleich mit vie⸗ 
ler Herzlichkeit meine Reife nach Loebichau 
noch ein paar Tage aufzuſchieben, und ver- 
band feine Bitte mit einem kraͤftigen Bes 
ſtechungsmittel der Freundſchaft; denn er ver⸗ 
ſprach fuͤr mich und meine kranke Freundin 
dann noch die Auffuͤhrung ſeines Vater Unſers 
im eignen Hauſe zu veranſtalten. Die Aus⸗ 
ſicht auf einen der ſchoͤnſten Lebens⸗Genuͤße 
würfte ſtark auf mich. Doch ich hatte ſchon 
einige Tage zugegeben, und wolte meine 
gute Schweſter nicht laͤnger auf mich war— 
ten laßen. Ich blieb daher bei meinen Ent⸗ 
ſchluße, und er ſagte bewegt. „So reiſen 
„Sie dann gluͤcklich! Im Fruͤhiahr, wenn 
„Sie wieder kommen, empfangen wir Sie 
zmit dieſer Muſik. Doch wer weis, ob die 
„gute M*l dann nicht ſchon die Lieder in 
„hoͤhern Sphaͤren vernimt!“ — Er hatte 
Recht! auch meine Freundin ſah den Lenz 
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nicht wiederkehren. Doch er ſtand der gro⸗ 
ßen Verwandlung unſers Seins noch naͤher, 
als fie; | 

„Ich war die lezte Perſon, mit wel: 
cher N. in ſeinem Hauſe geſprochen hatte. 
Denn nun begab er ſich zu ſeiner gewoͤhnli— 
chen Mittagsruhe und dann wenigſtens noch 
eine Stunde lang am Arbeitstiſch. Man 
fand hier nach ſeinem Tode die Partitur des 
Klopſtockiſchen Pſalms aufgeſchlagen, und 
fuͤr die Singſtimme der praͤchtigen Fuge: 
Geſonderte Pfade :c. einen ganzen 
Bogen mit mancher Veraͤnderung vollae- 
ſchrieben, einen zweiten ſchon angefangen. 
Mitten im Stuͤck, oder vielmehr mitten in 
einem Worte hatt' er abgebrochen, (o) und 
die Dißonanz noch ungeloͤßt gelaßen. Die 
dabei liegende Feder zeigte, daß er es zur 
Fortarbeitung bei der Heimkunft beſtimt 


(o) Die lezte Zeile, die er in ſeinem Leben 
geſchrieben hatte, war: 
„Einige krummen ſich durch Ein⸗ 
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haben mochte. Leider, war ihm dieſe Heim⸗ 
kunft verſagt fuͤr immer! 

„Um fuͤnf Uhr verließ er ſein Gemach, 
beſuchte erft. (nach gewoͤhnlicher Sitte,) ſeine 
zwei lüngfien ſchlafenden Kinder, und eilte 
dann die Treppe hinab. — Er habe, erzaͤl⸗ 
te nachher der Bediente, dies mit merklicher 
Roͤthe im Angefiht und ungewoͤhnlicher Ha⸗ 
ſtigkeit gethan. Auch ließ der ſo ſorgſame 
Hausvater die Vorhaus⸗Thuͤre, über deren 
Verſchließung er ſonſt aͤußerſt ſtreng hielt, iezt 
zum erſtenmal hinter ſich offen. (p) — Wahr⸗ 
lich, wenn man das alles zuſammen nimt: 
die erhoͤhte Geſichtsfarbe, ienes in der Mit⸗ 
te abgebrochne Wort, die Eil und Über: 


(p) So unbedeutend dieſer Verſtos ſcheint, 
und auch bei tauſend andern Menſchen ſein 
wurde, fo ſeltſam war er bei Ns. hoͤchſter 
Puͤnktlichkeit. Auch war er ſofort mei— 
nem und ſeinem Bedienten aufgefallen, 
und ſie hatten es ſich zur Entſchuldigung 
merken wollen, wenn er wieder uͤber eine 
ähnliche Vernachlaͤßigung ſchelten ſolte. 


5 

eilung beim Weggange, ſo iſt es klar, daß 
ſchon damals eine gewiße koͤrperliche Angſt⸗ 
lichkeit, eine Unruhe des Blutes in ihm 
herſchen, und ihn daher noch raſcher als 
ſonſt zu ſeinem gewoͤhnlichen Hülfsmittel, 
zum Ausgang in die freie Luft, antreiben 
mochte. 

„Sein Gang war nach dem großen 
Garten gerichtet, ohne Zweifel, um hier, 
oder in der Nähe deßelben, mit einem 
Baumhaͤndler feine Beſtellung abzuſchlie⸗ 
ßen. (q) Da er aber immer dieſe taͤglichen 


(g) Man fand ihn nachher oberhalb des 
Gaͤrtners im großen Garten. Doch nicht 
gerechnet, daß wir nicht beſtimt wißen? 
ob er grade zu dieſem Baumhaͤndler 
gehn wollen — fo war es auch ſehr moͤg⸗ 
lich, daß eben iene heftige Wallung des 
Bluts, und der Wunſch ſich erſt recht 
wieder zu fammeln, oder in der ofnen 
Luft ſich wieder zu erfriſchen, ihn in feie 
nem Spaziergange weiter führte, als er 
anfangs zu gehen geſonnen war. Ja viel⸗ 
leicht ſchlug er, ſchon in halber Betaͤu⸗ 


Spaziergänge — wenn ſich nicht ungeſucht 
unterwegens eine freundfchaftlihe Beglei— 
tung vorfand, — ganz allein zu machen 
pflegte, ſo war dies auch heute der Fall; 
und unbewuſt bleibt uns daher: wann, 
aufs genauſte beſtimt, unſern theuren Freund 
iene ernſtliche Zerrüttung ſeiner Geſundheit 
angewandelt? wo er zuerſt die bedeutende 
Gefahr verſpuͤrt? und wohin er ſich eigent⸗ 
lich nach Huͤlfe wenden wollen? Alles, was 
wir erſt am andern Morgen erfuhren, war: 
daß er ohngefaͤhr um ſechs Uhr einer Frauen 
perſon begegnet ſei, und ſie dringend gebe— 
ten habe, ihm Huͤlfe zu ſchaffen: er ſei der 

Kapellmeiſter Naumann, und fuͤhle ſich ganz 
ohnmaͤchtig: Man moͤge dies auch nur ſogleich 
nach ſeiner Wohnung, im Hotel de Saxe 
ſagen laſſen. — Dieſe Frau ſties auf einen 
Handwerker, der in eine nahgelegne Schenke 


bung, einen ganz andern Weg ein, als er 
ſonſt genommen haben würde, In die La⸗ 

ge eines kranken Menſchen koͤnnen Geſunde 

ſelten mit voͤlliger Nichtigkeit ſich denken. 
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zu Biere gehn wolte, ſagte ihm dies, und bat 
ihn, dem Kranken, den fie ſeitwaͤrts lagen 
müßen, beizuſpringen. Er war willig und 
ging mit. Aber iene verfehlte entweder den 
rechten Ort, oder was noch glaublicher iſt, 
unſer Freund hatte indeß noch einmal ſich 
ermannt, und da er ſich ſo allein ſah, auf 
einen ihm naͤher duͤnkenden Weg einlenken 
wollen. Doch Kraft und Sinne hatten 
ihn bald wieder verlaßen, und er war ge— 
ſunken um — t nie wieder aufzuſtehen. Da⸗ 
her fand ihn der Handwerker an der Stelle 
nicht, wohin die Frauensperſon ihn fuͤhrte; 
und als leztere weiter nachſuchen wolte, 
mistraute er entweder ihrer ganzen Erzaͤ— 
lung und ihrer Abſicht; oder er glaubte: 
Naumann habe ſich von ſelbſt voͤllig er— 
holt und den Heimweg angetreten. Ge— 
nug! er ging fort, und zu ſeiner gar nicht 
fernen Geſellſchaft. Hier erzaͤhlt' er, was 
ihm begegnet ſei, und ward von den übri— 
gen — ausgelacht, Daß niemanden einfiel 
(da doch die Rede von einer ausdruͤcklich 
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genanten, und der ganzen Stadt gewis 
nicht unguͤnſtig bekanten Perſon war,) dies 
der naͤchſten Polizei- Wache zur ernſtern 
Nachſuchung anzuzeigen; daß niemand dran 
dachte, beim Heimgehn im Hotel de Saxe 
nachzufragen: ob man doch vielleicht den 
Kapellmeiſter Naumann vermiße? das war 
allerdings ſeltſam und hart! Vor zwei Jah⸗ 
ren, an eben dem Tage, in der Stunde ſo— 
gar, als dieſes vorfiel, hatte Naumann zum 
zweitenmal oͤffentlich ſein Vater Unſer auf⸗ 
gefuͤhrt, und durch den Ertrag deßelben vie⸗ 
len hunderten feiner darbenden Mitbruüder eine 
kraͤftige Unterſtuͤzzung verſchaft. Jezt lag er 
verlaßen, preisgegeben, in kalter Dftober- 
Nacht, auf bloßer Erde hingeſtreckt! — Ewi⸗ 
ge Vorſicht, deine Wege ſind uns oft uner⸗ 
forſchlich, doch deshalb nicht minder guͤte— 
voll! Erſt hinter dem dunkeln Vorhange des 
Todes findet die Tugend ihren Lohn! — Ich 
enthalte mich alles Murrens und Kluͤgelns. 
Ich kehre zuruck auf unſre damals noch ru⸗ 
hige Haushaltung. 


90. 

„In eben der Stunde, als Naumann 
feinen lezten Gang antrat, hatte feine Gat⸗ 
tin — vor kurzen erſt bon einer Todes⸗Krank⸗ 
heit geneſen, — ihr ſchoͤnes, langes, brau⸗ 
nes Haar ſich abſchneiden laßen, und wolte 
dann im Scherz dieſe Haarflechte ihrem Ge⸗ 
mal zum Geſchenk bringen. Da ſte fand, daß 
er ſchon ausgegangen ſei, kam ſte zu mir, und 
klagte mir ihr verfehltes Vorhaben in halb— 
traurigem Tone. Ich ſcherzte daruͤber, und 
verſicherte: daß Liebfrauchen auch in dieſer 
veraͤnderten Geſtalt meinem Freunde bei ſei— 
ner Rükkehr nicht minder gefallen werde. 
Seltſam iedoch, daß dieſer Scherz mir nicht 
recht von Herzen ging; daß vielmehr eine 
Art von Wehmuth mich ergrif, deren Grund 
ich nicht zu entraͤthſeln vermochte! Als bald 
drauf unſre kleine Thee-Geſellſchaft ſich ver: 
ſamlete, herſchte nicht ganz die gewoͤhnliche 
Heiterkeit in unſerm Kreiße. Erſt nachher, 
als unſre gute Schmalz die Ideale mit groͤſter 
Kunſt, mit ſeelenvoller Empfindung abſaug, 
kehrte Zufriedenheit und Frohſinn zuruck; 


und beſonders rief unſre gute Mel mit In⸗ 
nigkeit aus: „Nur eine zarte, tieffühlende 
„Seele konte fo etwas erſchaffen. Dieſe 
„Muſik ergoͤzt nicht blos, fie veredelt auch. 
„Diefes Abends vergeß' ich nie!“ Ja wohl, 
vergaßen wir dieſes Abends nie; nur kan⸗ 
ten wir noch keinesweges den eigentlichſten 
Grund feines, wie eine Ahnung, uns ergrei⸗ 
fenden Gefuͤhls. Wir glaubten, der Anblick 
dieſer leidenden, langſam dahinſterbenden, 
und doch bei dieſem Geſange fo dankbar ⸗fro⸗ 


hen Freundin bewuͤrke unſre ſchwermüthige 


Stimmung. 


„Als die Geſellſchaft uns verlaßen hat⸗ 


te, ging iedes von uns an ſein Geſchaͤft. 
Ich ſezte mich an meinen Schreibtiſch; die 
gute Schmalz arbeitete neben mir; die hol- 
den Kleinen ſchliefen ſchon; da trat mit be- 
kümmerter Miene meine Freundin herein, 
und ſprach: „Es iſt ſchon neun Uhr, der 
„Tiſch laͤngſt gedeckt, und Naumann noch 
„nicht zu Hauſe. Gott, wenn ihm nur kein 


„Ungluͤck wiederfahren iſt! Seit wir verhei⸗ 


„rathet find, blieb er nie über acht Uhr 
„aus!“ — Mir durchſtieß gleichſam ein Sta⸗ 
chel das Herz, doch ſagt' ich mit möglich» 
ſter Faßung: „Wir wollen ihn ſuchen laßen. 
„Verweilt er nicht bei einem ſeiner Freunde, 
„fo müßen wir da nachfragen, wo er Baͤu⸗ 
„me zu kaufen pflegt.“ Schon fing ſeine 
Gattin zu zittern und zu klagen an. Zu 
allen Bekanten ward geſchickt. Nirgends 
war er geweſen. Unſre Angſt ſtieg. Zwar 
ſuchten Dem. Schmalz und ich noch immer 
durch ſcheinbaren Gleichmuth den Jammer 
der Gattin zu mindern; doch unfre Anſtal⸗ 
ten zeigten gar wohl von innerer Beſorgnis. 
Ich ſchickte zum Hrn. Stadtrichter Fehre und 
Hrn. O. K. K. Neumann. Ich bat ienen, 
ſofort Menſchen auf alle Spaziergaͤnge, alle 
Gaͤrten bei der Stadt, vorzuͤglich auf alle 
Wege, die zu Baumhaͤndlern führten, aus- 
zuſenden. Ich beſchwur dieſen, in einem ſchon 
herbeigeholten Wagen nach Blaſewitz zu fah- 
ren, den dortigen Winzer zu fragen: wo fein 
Herr Baͤume zu kaufen pflege? und dann, 


deßen Angabe nach, ſchleunigſte Kundſchaft 
einzuziehen. Beide waren dazu bereit; und 
nun — — | 
„Doch nein! nein! umſtaͤndlich anzu⸗ 
geben: welche Maasregeln alle wir trafen? 
wohin wir überall Bothen und Aufſucher 
ſchickten? wie wir unſre moͤglichſte Geiſtes⸗ 
kraft im Rathen, und die thaͤtige Beihülfe 
unſrer Freunde im Nachforſchen aufboten? 
dies wurde ins Alzuweitlaͤuftige führen: zu⸗ 
mal da es doch immer mit dem traurigen 
Refrain ſich enden muͤſte: es war fruchtlos! 
Nur ein paar einzelne abgebrochne Zuͤge 
kan ich nicht unterdrücken. Jener Winzer 
in Blaſewitz hatte allerdings geſagt: daß 
fein Herr die Baͤume im großen Garten kau⸗ 
fe: nur den Namen, und bei wem, das ver⸗ 
mocht' er nicht anzugeben. — Hr. O. K. K. 
Neumann fuhr daher ſtracks zum Hofgaͤrt⸗ 
ner; und fragte: Ob Naumann heute her⸗ 
ausgekommen ſei? erhielt aber zur Antwort: 
daß derſelbe ſchon ſeit drei Jahren nichts 
mehr von ihm gekauft habe. An dieſem 


unſeeligen Misverſtaͤndnis ſtrandete der 
Erfolg alles Nachſuchens. Hr. Neumann 
glaubte, daß nun alle genauere Durchſu⸗ 
chung des großen Gartens nuzlos ſei, und 
fuhr weiter. Vielleicht nur einige hundert 
Schritt tiefer hinein, und man haͤtte, zu— 
mal in der Stille dieſer einſamen Nacht, 
das Roͤcheln unſers Freundes vernommen. 
Unermuͤdet ſuchte er ihn auf allen Wegen 
zwiſchen Blaſewitz und Dresden, auf allen 
Spaziergaͤngen und Gaͤrten um die Stadt 
herum. Nur von dem einzigen Orte, wo er 
zu finden war, muſte ein unergruͤndliches 
Schickſaal den unermuͤdeten Eifer des Su— 
chenden abhalten. 

„Welche iammervolle Nacht, gequaͤlt von 
tauſendfacher Angſt, und noch ſchmerzhafterer 
Ungewisheit und Angſt! Welcher trüben Zu— 
kunft ſah ich fuͤr meine noch vor wenigen Stun⸗ 
den ſo gluͤcklichen Freundin entgegen. Nie, 
nie entfaͤllt meinem Gedaͤchtnis dieſe Nacht. 
Aber auch nie werd' ich nur das Zehntheil 


derienigen Empfindungen darſtellen koͤnnen, 


die ſich unſer allgewaltſam bemeiſterten. 


Dort ſaß die trauernde Gattin, in dumpfer 
Betrubnis verloren, nur dann und wann 
einer abgebrochnen Klage, eines bangen 
iammernden Tones fähig. Wir um fie 
herum, des Troſtes ſelbſt unendlich mehr be⸗ 
dürftig, als ihn ihr zu ertheilen vermoͤgend. 
Aller Augenblicke der dumefe Fußtritt, der 
hallende Glockenzug eines Ruͤckkehrenden, 
der — nichts gefunden hatte! Die Weh⸗ 
klage der Dienerſchaft, das verſtaͤrkte Schluch⸗ 
zen der Trauernden, das Haͤnderingen mei⸗ 
ner Freundin, die Veranlaßung zu tau⸗ 


ſendfachen Erinnerungen und Gedanken der 


Wehmuth! Blickt ich von ohngefaͤhr ins 
nachbarliche Zimmer, ſo ſah ich die gedeckte 
Tafel, die noch des Hausherrn Ruͤckkehr zu 
erwarten ſchien; trat ich ans Fenſter und 
richtete mein Auge auf den leeren, monder⸗ 
hellten Markt — dann erblickt' ich die Kir⸗ 
che, auf deren Stuffen einſt Naumann ſo oft 
als Knabe ſein Mittagsbrod genoßen, die 
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Stelle, wo fein frommer Vater bei der 
Trennung ihm ſeinen Seegen und achtzehn 
Groſchen zur Wegzehrung mit gegeben hatte. 
Wie oft hatt' ich mit meinem edlen Freunde 
davon geſprochen, und iedes Wort feines 
Mundes toͤnte iezt, ach wie erſchuͤtternd, in 
meinem Ohre wieder! Hoͤrt' ich endlich von 
weitem das Rollen des ruͤkkehrenden Was 
gens, ſah ihm mit heißer Ungedult entgegen, 
und vernahm immer wieder, das ſchreckliche: 
Alles umſonſt! — — Ich vergeße, daß ich 
nicht beſchreiben will, was ſich ohnedem nicht 
beſchreiben laßt. 

„Um drei Uhr des Morgens, als Hr. 
Neumann verſicherte: daß nun alle Gaͤrten 
und Spazierwege durchſucht, an allen Tho⸗ 
ren Nachfragen geſchehn und fruchtlos ge⸗ 
blieben waͤren, lies ich den Polizeidirektor, 
Hr. Geh. Rath von Boſe wecken, und ihn 
um ſeinen Beiſtand erſuchen. Meine Bitte 
war, daß nochmals in der ganzen Gegend 
um die Stadt herum die ſorgfaͤltigſte Nach⸗ 
forſchung angeſtelt, und wenigſtens der Leich⸗ 


nam unfers Freundes aufgefunden wuͤrde. 
Er verſprach alsbaldige Gewaͤhrung, und 
traf Anſtalten deshalb; doch eine unſelige 
vorgefaßte Meinung leitete die Ausgeſchickten 
wieder vorzüglich auf den Weg und in die Ge⸗ 
büſche gegen Blaſewitz zu. Der große Gar⸗ 
ten blieb ebenfalls von Ihnen undurchſucht. 
Sehr natuͤrlich, daß uns daher wieder nach 
einigen Stunden die Nachricht ward: Man 
komme auf keine Spur! 

„Wiewohl ſich die Minuten für uns 
gleichſam zu Tagen ausdehnten, ſo ſchlich 
doch endlich die fiebente Stunde heran; die 
lieblichen Kinder unſers Freundes erwach⸗ 
ten; ſuchten, wie gewoͤhnlich, den Vater; 
weinten, als ſie ihn nicht fanden, und auch 
von uns die traurige Antwort: wir wuͤßten 
nicht, wo er ſei, empfingen. Vorzuͤglich lief 
Moriz haſtig zur Thuͤre des vaͤterlichen Ar⸗ 
beitzimmers, und rief einmal über das an⸗ 
dre: Mach auf! Sein kindliches Begehren 
durchſchnitt zwiefach das Herz der Mutter. — 
Ich verſucht' es nun mehrere von Naumanns 


Freunden zur vereinten Nachforſchung auf- 
fordern zu laßen; unter ihnen auch den Hrn. 
Hofmarſchall von Racknitz. Er befahl ſo⸗ 
fort einem ſeiner Diener, alle Gaͤrten 
um die Stadt herum zu durchreiten. Ihm 
war es beſtimt, uns wenigſtens aus der 
ſchrecklichſten aller Qualen, der eg, 
zu reißen. 

Ein Arbeiter aus der Fafanerie im 
großen Garten wolte, da es ſchon heller 
Tag geworden, an ſein Geſchaͤft gehen. Un⸗ 
terwegens, auf einem ſchoͤnen, ofnen Ra— 
ſenplaze, doch nahe am Geſtraͤuche, ſah er, 
daß ein Mann auf dem Angeſichte lag, und 
hoͤrte ihn tief athmen. Er trat naͤher, hob 
ihn auf, fand ihn bewuſtlos; indem er ihn 
ſo aufzurichten bemuͤht war, kam Rackniz⸗ 
zens Reutknecht herbei geſprengt, und er— 
kante in dieſem Roͤchelnden unſern Nau⸗ 
mann. Er beſorgte, daß man ihn ſofort 
in die Wohnung des Hofgaͤrtners brachte; 
ſprengte nach Arzten, ließ uns melden: 


Naumann ſei gefunden, lebe noch, und koͤn⸗ 
ne auch wahrſcheinlich gerettet werden. 
„Unbeſchreiblich war unſre Freude. Die 
gute Schmalz flog gleichſam zur Wohnung 
des Hofgaͤrtners; die edle Gattin wolte 
mit, ward aber von mir zurückgehalten und 
gebeten, vielmehr ein Krankenzimmer, ein 
Bad u. ſ. w. zu bereiten, weil ich ihr den 
theuern Wiedergefundnen bald heimzuſenden 
hoffe. Eine Saͤnfte ward geholt; ich ſezte 
mich hinein, und beſchwur die Traͤger ſich zu 
foͤrdern. Nie im ganzen Leben fiel mir der ab⸗ 
gemeßne Schritt dieſer Menſchen ſo peinlich. 
Kaum befand ich mich vor der Stadt, ſo er⸗ 
trug ich ihn nicht laͤnger, ſtieg aus, eilte nach 
Moͤglichkeit der Hofgaͤrtnerei zu. Noch be⸗ 
ſchleunigte Hofnung meine Schritte. Doch 
gleich beim erſten Anblick verſchwand fie ; gleich 
beim erſten Anblick erkant' ich in Naumann 
einen — Sterbenden. 
| „Er lag ſprachlos, und ohne Bewuſtſein; 
ich vernahm fein Roͤcheln, eh ich mich noch 
durch die Menge, die ihn umringte, durchzu⸗ 


Drängen vermochte. Mehrere von Dresdens 
geſchickteſten Ärzten ſtanden an feinem Lager. 
Die arme Schmalz kniete weinend und half 
die erſtarrten Fuͤße ihres edlen Lehrers rei— 
ben. Seine ganze linke Seite war gelaͤhmt. 
Zwar hatt' er noch Kraft genug, die Arznei- 
Mittel hinunter zu ſchlingen; ſein Geſicht 
war unentſtelt; ſeine rechte Hand zuckte oft 
nach dem Kopfe, als wolle fie das aufgelegte 
Eis, oder die an Hals und Schlaͤfen ſaugen— 
den Blutegel wegſtoßen; feine Linke erwie⸗ 


derte noch den freundſchaftlichen Druck der 


Meinigen. Doch wer ſchon ſo oft, wie ich, 
an Sterbebetten geweſen war, ſah auch hier 
nur alzudeutlich den bereits obfiegenden Tod! 
— Ein einzigesmal ſchlug Naumann die Au⸗ 
gen auf. Die gute Schmalz weinte uͤberlaut 
fuͤr Freude. „Er lebt! Er lebt! riefen wir 
beide mit trunkner Wonne. Aber ach! ſeine 
Augenlieder ſanken ſogleich wieder; und 
auch dieſer Lichtſtral — verſchwand. 

„Da das Geruͤcht ſeiner Auffindung ſich 
bereits in Dresden verbreitet, aber auch die 
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ſeltſamſten Verdrehungen, bald von gewalt⸗ 
ſamer Erſchlagung, bald vom Selbſtmord, 
u. ſ. w. erfahren hatte, ſo traten, indem 
wir fo um ihn beſchaͤftigt waren, vier Po⸗ 
lizei⸗Diener ins Gemach, und verlangten 
auf Befehl ihrer Obrigkeit ihn zu ſehn. Ihr 
erſter Blick auf den Sterbenden überzeugte 
fie vom Ungrunde iener Maͤhrchen, und fie 
entfernten ſich ſogleich wieder. Ich konte 
nicht umhin, ſie mit dem Wunſche zu be⸗ 
gleiten: möchten fie doch lieber in den frü- 
hern Morgenſtunden ihre Nachſuchungen flei⸗ 
ßiger angeſtelt, und auch hieher ihren Gang 
genommen hahen! 

„Kaum waren ſte fort; ſo trat Nau⸗ 
manns trauernde Gattin ins Gemach. Ich 
hatte ihr melden laßen: daß der Zuſtand ih⸗ 
res Gemals iede Heimſchaffung verbiete. 
Nur zu gut hatte fie den Sinn dieſer Bot⸗ 
ſchaft verſtanden, und kam, um mit namen⸗ 
loſen Schmerzen an feinem Sterbelager nies 
derzuſinken. „O mein Naumann — rief fie 
nach einer langen, furchtbar ſtummen Pau⸗ 
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ſe, mit vom Jammer erſtickter Stimme: — 
mein Naumann, nur ein Wort der Liebe 
und des Segens!“ — Doch ach, keines 
Wortes war er faͤhig; ein immer ſtaͤrker 
werdendes Roͤcheln war ſeines ſcheinbaren 
Lebens alleiniges Merkmal. Feſt klammerte 
fie ſich an feine ihr theure Huͤlle; ihr Geſicht 
ſchmiegte ſich an feine ſchwer athmende Bruſt; 
ein paar brennende Zaͤhren floßen von ihren 
Augen. Geeresheim, der treue Arzt und 
Freund des Hauſes, bat beſorgt: daß man 
die vor kurzem erſt Geneſene von dieſem 
Schreckenslager entferne; alle übrige Arzte 
ſtimten bei. Muͤhſam vermochten wir es 
über fie; auch war Abtritt in ein nachbar⸗ 
liches Zimmer Alles, wozu wir iezt ſie be⸗ 
wegen konten. | 
„Mehrere von Naumanns Freunden, 
als das Geruͤcht feines Unfalls und feiner Le⸗ 
bens⸗Gefahr immer weiter ſich verbreitete, 
eilten herbei, um ihren Eifer zu zeigen, ih— 
ren Beiſtand anzubieten. Unter ihnen ruͤhr— 
ten mich vorzüglich Schuſter und Graff. 


m On 


Sie wißen, daß Misverſtaͤndniße, die ges 
wis nicht aus Naumanns oder Schuſters 
Karakter herquollen, fondern nur durch Zus 
faͤlligkeiten herbeigeführt, und durch fremde 
Einmiſchung unterhalten wurden, eine ges 
raume Zeit dieſe würdigen Tonkuͤnſtler von 
einander geſchieden hatten; daß ſie aber auch 
nun ſeit mehrern Jahren verſchwunden und 

durch lauterſte Freundſchaft verdraͤngt wor⸗ 
den waren. Jezt war Schuſter einer der 
Erſten, der zur Hülfe feines ehmaligen Leh⸗ 
rers hineilte, und feine Thränen, feine Au⸗ 
ſierungen am Sterbebette gaben einen uns 
widerſprechlichen Beweis der innigſten Ruͤh⸗ 
rung. (r) — Graff, dieſer ehrwuͤrdige Kuͤnſt⸗ 
ler, deßen Pinſel mehr als einmal nicht blos 
Naumanns Geſichtszuͤge, ſondern auch die 


(r) Auch hat er nach Naumanns Tode noch 
durch fein freundſchaftliches Betragen ge⸗ 
gen deßen Witwe, durch die gefuͤhlvolle 
Erinnerung an den Verſtorbnen, bei ieder 
Gelegenheit den Adel und die Wahrheit 
feiner damaligen Geſinnung bewährt. 
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Andeutung ſeines treflichen Geiſtes auf die 
Leinewand hingezaubert hatte — Graff war 
im vorigen Jahre, durch den Verluſt ſeines 
aͤlteſten Sohnes aͤußerſt darniedergebeugt, 
ein paar Monate hindurch Naumanns Haus⸗ 
genoße in Blaſewitz geweſen, und hatte dort 
die ſanfte Linderung feines Zuſpruchs, ſei⸗ 
nes Umgangs, ſeiner Theilnahme empfunden; 
iezt kam er, um ſeinen Freund, ſeinen Troͤ— 
ſter, wenigſtens noch einmal zu ſehn. Aber 
an der Thuͤr des Hauſes hielt ihn ſein Arzt, 
Dr. Pezold, warnend zuruͤck; und auch ich, 
dazu kommend, vereinte mit dieſer Warnung 
meine Bitte; denn ich beſorgte, den ſchon 
ſtebenzigiaͤhrigen Greis und gefuͤhlvollen 
Maler duͤrfte dieſer Anblick alzuſehr erſchuͤt— 
tern. Er widerſtand uns lange; rief mehr 
als einmal: „Auch dieſen Tod muß ich erle⸗ 
„ben! Was fuͤr ein Menſch dies war! Wie 
„er mich troͤſtete! Nein, ich muß noch ein- 
„mal ihn fehen!? und gab endlich nur 
unſern ernſten Vorſtellungen nach, ſchied 
mit dem Ausrufe: Nun, ſo will ich ihm 
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dort einſt danken, wo mein Sohn iſt! 
Hier erlauben mir ia meine Freunde nicht, 
an ſeinem Leichname mich auszuweinen.“ 
„Immer noch hatte ein kleiner Schim⸗ 
mer von Hofnung — zum mindeſten für ei⸗ 
nige unter uns — ſich erhalten; denn die 
angewandten Arzneimittel, wuͤrkten wenig⸗ 
ſtens im Hauptſaͤchlichſten, das was ſie be⸗ 
würken ſolten. Aber Nachmittags gegen 
drei Uhr erloſch auch der lezte glimmende 
Funke einer beßern Erwartung. Die Zuͤge 
des Todes erſchienen immer ſichtlicher, doch 
ſtets ohne abſchreckende Verzerrung, auf ſei— 
nem Antliz. Die Arzte geſtanden: es ſei 
nun vorbei mit iedem Aufgebot ihrer Wiſ— 
ſenſchaft. — „Man wird feiner Kunſt gram 
„(ſagte Dr. Geeresheim im ruͤhrendſten To⸗ 
„nk,) wenn man in ſolchen Fällen nicht hel⸗ 
„fen kann. Aber nun muͤßen wir unfre 
„Sorgfalt von dem faſt Ausgelittenen auf 
„die leidende Gattin richten; muͤßen dieſe 
„wenigſtens ihren Kindern zu erhalten ſu⸗ 
„chen; und dies iſt nur durch Entfernung 
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„von dieſem Schauplazze des Jammers 
„möglich, bevor das Roͤcheln des Erblaßen⸗ 
„den noch ſtaͤrker, noch ſchauderlicher wird.“ 
Mir ward es aufgetragen, dieſe gaͤnzliche 
Trennung ihr anzukuͤndigen. Ein ſchwe— 
res Geſchaͤfte! Doch unterzog ich mich deßen 
nach moͤglichſten Kraͤften. — „Eliſa, erwie⸗ 
derte die edle Leidende, was Sie als Nau⸗ 
manns treuſte Freundin von mir verlangen, 
werd' ich thun; nur laßen Sie meinen Nau⸗ 
mann noch einmal mich ſehen!“ — Arzt 
und Anweſende widerſprachen; doch, aus eig⸗ 
ner Erfahrung mit der Natur des Schmer— 
zens nur alzuvertraut, bat ich ſelbſt der 
Trauernden dieſe Beruhigung zu gewaͤh⸗ 
ren. So führt' ich ſte dann zum Todes⸗ 
lager des beſten Gatten. Mit ſtummen 
Schmerz, mit geſamleter Wuͤrde ſank ſie 
auf ſeine kaͤmpfende Huͤlle, kuͤßte vielfaͤltig 
ſeine erſtarrenden Haͤnde, ſeine erbleichende 
Lippe. Geeresheim drang auf Endigung 
dieſes herzzerreißenden Auftritts. Betaͤubt 
führten wir fie von dannen. Erſt, als das 


heim ihre Kinder fie umringten, weinten, 
und verſprachen: ſtets artig zu ſein, damit 
auch im Himmel noch der Vater ſich freue; 
— erſt dann ward fie häufiger Thraͤnen 
maͤchtig. i 

Abends um zehn Uhr beſucht' ich zum 
leztenmal den immer noch gegen den Ruf 
der Zerſtoͤrung ſich ſtraͤubenden Körper mei: 
nes Freundes. Kalter Todes⸗Schweis ſtand 
ſchon auf ſeiner Stirne. Immer noch be⸗ 
hielt ſein Autliz die menſchenfreundlichen Zuͤ⸗ 
ge; doch war es wahrſcheinlich nur Krampf 
einer bewuſtloſen Zuckung, als ſeine rechte 
Hand den Druck der Meinigen erwiederte. — 
Glaube der Unſterblichkeit nur du erhaͤlſt 
uns noch am Todeslager geliebter Freunde! 
Gefuͤhl ihres moraliſchen Werthes, du biſt 
der einzige Troͤſter bei einer ſo herben Tren⸗ 
nung! — Mit dieſen Gefuͤhlen riß ich mich von 
dem nun bald entſeelten Staube eines Freun⸗ 
des los, deßen Umgang ſeit ſtebenzehn abe 
ren meine Ideen oft berichtigt, meine Em⸗ 
pfindungen ſtets veredelt, gegen welchen nie 
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der Misverſtand eines Augenblicks obgewals 
tet hatte. Als ich, in ſtille Wehmuth ver⸗ 
ſunken, durch den Garten fuhr, wo Nau⸗ 
mann den vorigen Abend und die Nacht 
hindurch huͤlflos gelegen hatte, — als ich 
aufblickte zu den Millionen Sternen, die 
uͤber unſern Haͤuptern funkelten; und ein 
klagendes: Warum? ſich mir aufdraͤngen 
wolte; da wurden mir aus ienem Terzett 
im Vater Unſer die himliſch- beruhigenden 
Toͤne: Wohl ihnen, wohll undwohl 
auch uns! ſo gegenwaͤrtig, daß ich mit 
Wahrheit ſagen kann: Naumanns Geiſt goß 
auch iezt, Troſt, Beruhigung und Reſtgna⸗ 
tion in meine Seele — machte mich da— 
durch faͤhiger, auch nachher ſeine Gattin zu 
troͤſten. 

„Am drei und zwanzigſten Oktober, fruͤh 
um zwei uhr, — nach einem Todeskampfe 


von zwei und dreißig Stunden, entſchlum— 


merte der Unvergeßliche. Sein Leichnam 
(wie wohl uns nicht die kleinſte Hofnung 
des Wiederauflebens taͤuſchte,) ward einige 
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Tage lang in dem muſterhaft eingerichteten 
Dresdner Todtenhauſe aufbewahrt. Seine 
Beerdigung war, wie er es immer gewünfcht 
hatte, einfach und prunklos. Er ward an 
der Seite ſeiner guten Eltern, die beide 
auch im ſechszigſten Jahre am Schlagftus 
erblichen waren, eingeſenkt. Mehrere von 
Naumanns edelſten Freunde, Baron Rack⸗ 
nitz, Schuſter und andre, ließen ſich das 
Recht der Begleitung nicht nehmen. Vom 
Schmerz aller ne um ihn ſchwei⸗ 


ge ich. N 
* * 

So weit die edle Eliſa! Hoffentlich 
verdanken mir es meine Leſer, daß ich 
zur Verfertigung dieſes Aufſazzes Sie 
aufforderte! Denn wem waͤre die Sprache 
des Herzens vernemlich, wenn er fie hier 
nicht erkent' und ehrte? 


XX. 


Nichts iſt der menſchlichen Natur über- 
haupt, und den Empfindungen der Freund⸗ 
ſchaft insbeſondre, angemeßener, als am 
Grabe eines Biedermanns noch einige Mi 
nuten lang ſtehn zu bleiben; zu überdenken, 
wie derienige geartet war, der hier ſchlum⸗ 
mert; mit wenigen, nur halb ausgeſproch— 
nen Worten die Summe ſeiner Eigenſchaf— 
ten ſich ins Gedaͤchtnis zuruck zu rufen; 
oder auch wohl unſern Begleitern noch eini⸗ 
ges von ihm erinnerlich zu machen, was 
wir bisher vergaßen, oder zu erwaͤhnen kei⸗ 
nen Anlaß fanden. 

Dies ſei auch der Entzweck dieſes Ab⸗ 
ſchnitts! Gegen die foͤrmlichen, ausgefuͤhr— 
ten Karakter- Schilderungen am Schlus ei⸗ 


ner biographiſchen Arbeit hab' ich ſchon bel 
einer andern Gelegenheit mich erklaͤrt. Sie 
ſind nur verzeihlich, und zuweilen wohl 
gar noͤthig bei Menſchen, die ſich wandelten 
beim Wandel ihres Schickſals ſelbſt. Nau⸗ 
mann blieb ſich in den Hauptzuͤgen gleich, 
von dem Zeitpunkte an, wo ſeine Bildung 
begann. Er ſchritt fort, er entwickelte ſich; 
doch in ſeiner Weſenheit veraͤnderte er ſich 
keinesweges. Dadurch wird die Schilde⸗ 
rung, und auch die Faßung ſeiner innern 
Geſtalt leichter, als bei den Geſchoͤpfen des 
Zufalls und einer wechſelnden Laune. 

Eben ſo wenig erwarte man von mir 
eine Zergliederung von ſeinem beſtimtern 
Kuͤnſtler⸗Werth und von den Eigenthüns 
lichkeiten ſeines Genius. Davon ſprach 
ich mich ſelbſt gleich anfangs los; und 
weder der Wunſch einiger kritiſchen Slaͤt— 
ter, noch die Beitrage einiger ſachkundi⸗ 
gen Freunde, koͤnnen mich zur Anderung 
meines Vorſazzes bringen. Eine ſolche Ar— 
beit bleibe Männern vorbehalten, die vere 
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trauter mit den Geheimnißen der muſtkali⸗ 
ſchen Harmonie, mit ihren Geſezzen, Schwuͤ⸗ 
rigkeiten, Würfungen und Hindernißen find; 
die ſich entweder ſelbſt als Schoͤpfer bewaͤhr⸗ 
ten, oder wenigſtens der Theorie feinſte Vor⸗ 
ſchriften kennen. Was ich aber, auch als Laie, 
ſagen zu koͤnnen glaube, iſt: 
„Naumann gehoͤrte zu den ausgezeich⸗ 
„netſten Tonkuͤnſtlern ſeiner Zeit, und 
zunſers Vaterlandes, zu der kleinen 
„Zahl, durch welche Teutſchland dreiſt 
„mit allen feinen Nachbarn wetteifern 
„kann.“ 
Sei es, daß er nicht für den Urheber eines 
neuen Geſchmacks gelten kann; er war we⸗ 
nigſtens ein thaͤtiger Anhänger und Verbrei— 
ter des aͤchten und wahren: war min⸗ 
der originell als vortreflich, minder auffal: 
lend als untadelhaft zu nennen. Wo er 
hinkam, erwarb er ſich Beifall und Ruhm 
durch eigne Kraft. Ohne Parteihaupt zu 
fein, genos er die Achtung der widerſpre— 
chenſten Parteien. Ohne der Mode zu froͤh⸗ 
nen, kam er ſelbſt nie aus der Mode. 
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Wenige Tonfünfiler haben in fo ver⸗ 
ſchiedenen Ländern mit fo einſtimmigem Lobe 
ihren Auftritt bezeichnet; noch wenigere ha⸗ 
ben in fo verſchiedenen Sprachen Werke von 
Bedeutung geliefert. In fünf lebenden 
Sprachen, in italiaͤniſcher, franzoͤſiſcher, 
ſchwediſcher, daͤniſcher und teutſcher — die 
lateiniſche als Kirchenkompoſtteur eines Fa: 
tholiſchen Gottesdienſtes ungerechnet — hat 
er gearbeitet; in ieder derſelben ſich vertraut 
mit dem Genius der Sprache ſelbſt gemacht, 
und das Karakteriſtiſche von ihr auch ſeiner 
Tonſezzung mitzutheilen gewuſt. — Bei al⸗ 
len den Vortheilen, die er in muſikaliſcher 
Ruͤckſicht der italiaͤniſchen Sprache zuerkante, 
und zuerkennen muſte, war er doch keiner 
von ienen ekeln Muſikern, die nur ihr das 
Vorrecht einraͤumen wollen, auf liriſcher 
Bühne, auf Choͤren und muſikaliſchen Aka⸗ 
demien zu glänzen. Vorzuͤglich wünſcht' er 
in den lezten zehn bis zwoͤlf Jahren ſeines 
Lebens oft auch an teutſcher Dichtkunſt ſeine 
Kraft zu verſuchen. Leider ward ihm in 
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dramatiſcher Nuͤckſicht dieſer Wunſch nicht 
gewaͤhrt. twas mochten dazu wohl die 
hohen Anſpruͤche beitragen, die er dann zu 
machen pflegte, wenn er ganz ſeiner eignen 
Wahl nachhaͤngen durfte, und nicht etwa 
durch einen — fuͤrſtlichen Auftrag nachſichti— 
ger gemacht wurde. Denn ich weis gewiß, 
daß er die Singſpiele von einigen neuern 
vaterlaͤndiſchen Dichtern (die wenigſtens den 
Singſang der italiaͤniſchen Buͤhne weit an 
innern Werthe uͤbertrafen) wieder zuruͤck⸗ 
legte, weil fie doch nicht alle dieienigen Wuͤn⸗ 
ſche erfuͤllten, die er an ſie ergehn lies. 
Unter den Tonkuͤnſtlern ſchaͤzte er von 
Verſtorbenen ganz vorzuͤglich hoch Haſſe, Haͤn⸗ 
del, Graun und Gluk — von lebenden Haydn. 
— „Haydn, pflegte er oft halbſcherzend zu 
ſagen, iſt mein Gott! Vor manchem ſeiner 
Gedanken moͤcht' ich niederfallen, und an— 
beten!“ — Am hoͤchſten ſchaͤzt' er unter 
ſeinen Tonſezzungen die ſieben Worte. 
Gleichwohl war er auch bei ihm gegen man⸗ 
ches, was ihm eine Schwaͤche zu ſein ſchien, 


keinesweges alzu nachſichtig. So z. B. 
faͤllt' er in deßen Schoͤpfung, nachdem er 
vieles in ihr mit Waͤrme bewundert hatte, 
vom Duett des erſten Paares das ſtrenge 
Urtheil: daß er hier Haydn ganz vermiße! 
daß dieſer Zweigeſang zwar als ein Bruch⸗ 
ſtuck in der erſten beſten Oper ſchimmern 
und würfen koͤnne; daß er aber keinesweges 
den Karakter einer noch himliſchen, dem Se: 
raph verwandten Unſchuld und Hoheit aus⸗ 
zudrücken vermoͤge. — Minder guͤnſtig dach⸗ 
te er von Mozard. Er erkante den Reid: 
thum und die Eigenthümlichkeit feines Gei⸗ 
ſtes; er ehrte die naturlichen Anlagen deßel⸗ 
ben, aber nicht immer deren Ausübung. Er 
nante unter vertrauten Freunden dieſen gro⸗ 
ßen Tonkuͤnſtler nicht ſelten einen muſtka⸗ 
liſchen Sanskuͤlot, der ſich ſelbſt von ſol⸗ 
chen Geſezzen der Tonkunſt und Harmonie 
losſpraͤche, die unerlaslich wären. (a) Übers 


(a) Gleichwohl bedauerte er deßen fruͤhzei⸗ 
tigen Tod mit dem lebhafteſten reinſten 
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haupt klagt' er nicht ſelten über dieſen Geiſt 
der Zeit, der in der Muſtk fo ſtark, wie in 
den mehreſten Faͤchern der Wißenſchaften, 
Paͤdagogik und Sittenlehre einreiße; der 
alle Bande und Schranken zu vernichten 
ſtrebe, ohne zu bedenken: daß dadurch auch 
die übereinſtimmung zu einem hoͤhern Zwe⸗ 
cke, und der innere Werth des Ganzen ver— 
loren gehe; ia, daß zulezt von allem, ehmals 
gründlichen Weſen nur noch ein taͤuſchender 
Lichtſtral uͤbrig bleibe, oder hier und da ein 
einzelner Blizſtral, der die Wolken zwar zer— 
reiße, doch deshalb nicht dauernd erhelle. 
Von der Tonkunſt ſelbſt hegt' er zwar 
nicht ganz ienen gluͤhenden myſtiſchen En⸗ 
thuſtasmus, den Tartini gehegt, und auf 
ihn zu übertragen geſtrebt hatte; das heißt: 
er betrachtete ſie nicht grade als eine Doll⸗ 


Schmerze. Ich habe den Brief geleſen, 
den er bei dieſer Gelegenheit feiner dama⸗ 
ligen Braut ſchrieb; und Naumanns ges 
fühlvolle Seele zeigt ſich in ihm von der 
ſchoͤnſten verdachtloſeſten Seite. 


. 
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metſcherin uͤberirdiſcher Geheimniße, und als 
die Wegweiſerin zur Erkentniß der goͤttlichen 
Dreieinigkeit; aber ganz frei von einer ſanf⸗ 
ten liebenswürdigen Schwaͤrmerei war ſeine 
Seele mit nichten. Auch er hielt die Tonkunſt 
für eine Sprache der hoͤhern geheimern Natur, 
fir eine kraͤftige Befoͤrderin von Moralität und 
Tugend; auch er glaubte feſt, daß durch ſte 
die Seele vom Irdiſchen entfeßelt, und mit 
den Vorgefuhlen des Himmels und der Uns 
ſterblichkeit begeiſtert werden koͤnne. Daher 
verlangt’ er auch, daß nur ein reiner Geiſt 
ſich ihrem Dienſte widmen, ihrer Ausübung 
befieißen ſolle! Daher kraͤnkt' es ihn oft 
tief in der Seele, wenn er auf Juͤnglin⸗ 
ge oder Männer ſties, die bei greßen mu⸗ 
ſtkaliſchen Anlagen ſich doch niedrer Wol: 
luſt überließen, oder ſonſt ihr Talent mis⸗ 
brauchten! Daher huͤtete er ſich ſelbſt ſorg⸗ 
faͤltig vor ieder Entweihung feiner goͤttli⸗ 
chen Kunſt! Ich glaube mit Dreiſtigkeit 
behaupten zu koͤnnen: man wird nicht ein 
einziges wolluͤſtiges oder ſonſt unmoraliſches 
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Gedicht (b) aufzufinden vermögen, zu wel: 
chem Nauman eine Melodie gemacht hätte. 
Selbſt zu bloßen Taͤndeleien, zur Bearbei⸗ 
kung von Nichtswürdigkeiten, als oh fie 
etwas wichtiges wären, zu ſolchen muſtka— 
liſchen Scherzen, wie wir von einigen der 
groͤſten Meiſter neuerer Zeiten ſte beſizzen, 
lies ſich Nauman (wenigſtens fo viel ich 
weis) nie herab. — Die Muſtk, war ſein 
Grundſaz, koͤnne zwar zu unfrer Ermunte⸗ 
rung, unſerer Ergoͤzzung viel, unendlich viel 
beitragen, doch ſie als ein bloßes Spielwerk 
zu behandeln, ſei gegen ihren Entzweck, ge⸗ 
gen ihre unverlezliche Wuͤrde. 

Daß Naumann nicht fluͤchtig feine Mei⸗ 
ſterwerke ans Tageslicht foͤrderte, iſt mehr— 
mals ſchon in dieſen Bruchſtücken bemerkt 
worden. Er gehoͤrte durchaus nicht zu den⸗ 
jenigen Kuͤnſtlern, die alles, oder doch faſt 


(b) Schlecht aͤſthetiſche allerdings! doch auch 
dieſe in den leztern zehn oder zwoͤlf Jah⸗ 
ren nicht mehr! 
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alles von bloßem erſten Wurfe erwarten. 
Er geſtand vielmehr gern und willig, daß 
es ihm Anſtrengung und Anhalten koſte, bee 
vor er etwas erſchaffen koͤnne, womit er 
ſelbſt — zufrieden ſei. Dies ſchließt keines⸗ 
weges dae Vermoͤgen aus, in außerordent⸗ 
lichen Fallen doch auch raſch ſeine Kunſt 
bewaͤhren, oder kleinere Arbeiten mit Leich⸗ 
tigkeit vollenden zu koͤnnen. Dieſe Gabe 
uͤbte Nauman zahllos aus. Die Tonſez⸗ 
zungen bei einigen Gelegenheits-Feierlich⸗ 
keiten warf er in ein paar ſchlafloſen Naͤch⸗ 
ten fo ſchnell aufs Papier, daß ihm die Ko⸗ 
piſten kaum nachfolgen konten. Die Melo⸗ 
die eines Liedes, wovon der Text ihm ges 
fiel, ſchrieb er oft eben fo hin, wie man 
ein freundſchaftliches Brieflein zu ſchreiben 
pflegt. Doch zu Werken von Umfang und 
Gehalt nahm er ſich gern einige Zeit, gab 
ſich zuweilen eine kleine, ausruhende, oder 
abwechſelnde Pauſe; kehrte dann abſatz⸗ 
weiſe wieder zu feiner erſten Arbeit zurück, 
und lies ſie auch wohl nach der Vollendung 


noch ruhen. Von manchem andern Werke 
trug er den Plan lange in ſeinem Geiſte 
herum; war oft in der Geſellſchaft ſeiner 
Freunde, an der Tafel und auf Spazier⸗ 
gaͤngen noch voll von demſelben. Dann 
benüzt' er gern die Einfälle der einzelnen 
gluͤcklichen Begeiſterungs-Minuten, ſtrebte 
jedoch ſtets den Dünkel zu vermeiden, der 
mit feinem Nachdenken ſich brüſtet, oder die 
praleriſche Zerſtreuung, die ſtch wichtig im 
Auge des Neulings macht. (c) Ungern ſah 


(e) Hoͤchſt empfaͤnglich für die Schoͤnheit ei⸗ 
ner Gegend oder fuͤr das Kraftvolle einer 
großen Naturbegebenheit fuͤhlt und benuuͤzt' 
er oft die vortheilhafte Wuͤrkung derſelden 
auf feinen Kunſtſinn. Daher komponirte 
er ſo gern in feinem Blafewitz nach Spa⸗ 
ziergaͤngen an der Elbe göttlichen Ufern! — 
Als er 179 in Geſellſchaft eines Freun⸗ 
des nach Schleſten reiſte, und von der 
Schneekuppe herab die Sonne aufgehn ſah, 
trat beim Genuß dieſes herrlichen Anublicks 
das Thema und die Hauptvertheilung eines 


— 


Gloria fo kraͤftig vor feinem Geiſt, daß er 
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er es vielmehr, wenn feine Haus- und Tiſch⸗ 
genoßen es erriethen: warum er zuweilen 
auf einem kleinen Zwiſchenraum aus ihrem 
Kreiße ſich entferne? 

Über fremde, zur Beurtheilung ihm“ 
vorgelegte Arbeiten faͤllte Naumann ſtets ſei⸗ 
nen Ausſpruch mit hoͤchſter Beſcheidenheit. 
Niemals erniedrigte er ſich zwar zu heuch— 
leriſchem Lobe; aber ſelbſt da, wo er ſich 
des Tadels nicht entbrechen konte, aͤußerte 


noch demſelben Tag troz aller Muͤdigkeit 
von der Reiſe es ſkizzirte, und nachher immer 
als eine ſeiner gelungeſten Arbeiten betrach— 
tete, die im freundſchaftlichen Zirkel auch den 
Namen der Schneekuppe beibehielt. Als 
er das Jahr vor ſeinem Tode mit ſeiner 
Familie und einigen ſeiner liebſten Freunde 
die ſogenante ſaͤchſiſche Schweiz durchwan— 
delte, rief er an einigen der ſchoͤnſten 
Stellen aus: Hier muß ich noch einmal 
etwas ſezzen! und war auch feſt geſonnen 
hier im naͤchſten Sommer einige Wochen 
arbeitend zu verleben. Rur unvermeidliche 
Sefchäfte und der Tod verhinderten es. 
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er ihn mit einem Glimpf, mit einer Maͤßi⸗ 
gung, die oft die ganze Bitterkeit der Mis⸗ 
billigung hinweg nahm. Überhaupt war 
Beſcheidenheit (wie aus mehreren, fruͤher 
angeführten Beiſpielen erhellte) ein Haupt⸗ 
zug feines Karakters. Seit mehr als drei— 
ßig Jahren faſt unausgeſezt an Lob und 
Beifall gewöhnt, uͤberhob er ſich deßen doch 
nie, ſchien ihn nie als einen verdienten Zoll 
des Publikums, ſondern nur als eine Auf— 
munterung zu fernern, groͤßern Arbeiten an⸗ 
zuſehen. Mehrere ſeiner Freunde ſparten 
(zumal in einer gewißen Epoche ſeines Le— 
bens) des Weirauchs wahrlich nicht; mans 
cher andre Kopf duͤrfte an ſeiner Stelle da— 
von benebelt worden ſein. Er blieb ſich 
immer gleich. Er ſah es allerdings gern, 
wenn ſeine Kunſt nicht würkungslos ver⸗ 
blieb; aber er begehrte jenen Paͤan nie; 
ſprach nie unaufgefodert (und auch dann 
nur hoͤchſt abgebrochen) von ſeinem erwor— 
benen Beifall in fremden Laͤndern; verwebte 
durchaus nicht, nach mancher Kuͤnſtler Sitte, 


S 


fein eigenes Ich in jede Erzaͤlung. Der 
leiſe Haͤndedruck eines Kenners, zuweilen 
auch eines Muſikfreundes nur, galt ihm mehr 
als das laute Haͤndeklatſchen eines angefüllten 
Parterrs. Der Gnadensbezeugungen, von 
Koͤnigen und Fuͤrſten empfangen, gedacht’ 
er nie im Geſpraͤch, aber er geſtand ſie mit 
Dank, wenn er darum befragt ward. 

Nie draͤngt' er ſich zu Großen, wie⸗ 
wohl er die Einladung zu ihnen nicht 
ſcheute. Nie vergas er im Umgang mit 
Vornehmern den Abſtand zwiſchen ihm und 
ihnen; ſelbſt dann nicht, wenn ihre gnaͤdi⸗ 
ge Laune ihn dazu aufforderte. Er kante 
zu gut die Flut und Ebbe, die hierbei ge— 
woͤhnlich obwaltet. Doch betrug er ſich noch 
minder alzu gebuͤckt, alzu ſchmeichelnd gegen 
dieſelben. Er lies das Gefuͤhl ſeines eignen 
Werthes zwar nicht zu ſichtlich hervortre— 
ten; aber er hegte es doch; war nicht übele 
nehmend, iedoch empfindlich. Die kleinſte 
merkliche Kaͤlte von iener Seite, und er 
wich zurück, eines zweiten ernftern Berufs 
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gewaͤrtig, oder auch ihn nicht vermißend, 
wenn er ausblieb. | 
In Ruͤckſicht feiner ſelbſt hatte er einen 
Stolz von nicht ganz alltaͤglicher Art. Er 
geſtand es willig und oft unbefragt; daß er 
von — niedriger Abkunft ſei. Den Bauer— 
knaben von Blaſewitz verlaͤugnete er 
nie; vielmehr gedacht er deßen zuweilen 
freiwillig. Er hegte den richtigen Grundſaz: 
daß das erworbene Verdienſt mehr ehre, 
als das ererbte. „Ich danke Gott (ver— 
„nahm eine ſeiner edelſten Freundinen oft 
„aus ſeinem Munde) daß ich der Sohn guter 
„frommer Landleute bin, die im Schweis 
„ihres Angeſichts durch Fleis und Ordnungs⸗ 
„geiſt ihr taͤgliches Brod erwarben, und da— 
„bei durch ſtille zweckmaͤßige Tugend glück— 
„lich waren! Denn Maͤßigkeit, Fleis und 
„Ordnungsgeiſt ſind in hoͤhern Staͤnden 
„ſchwerer zu erlangen, als in niedern, und 
„ohne dieſe Eigenſchaften erhaͤlt ſich doch 
„nichts. Der einzelne Menſch, ieder Haus— 
„halt, und der Staat ſelbſt geht zu Grunde, 


„wenn eine dieſer Tugenden mangelt.“ (d)— 
Dem gemaͤs betrug er ſich auch bei einem 
Vorfall, der ſeltſam genug an fih ſelbſt 
war; der faſt ein wenig romantiſch klingt, 
und der manchen Andern zur ſorgfaͤltigſten 


(d) S. den ſchon ſo oft angeführten Auſſatz 
im T. Merkur. S. 6. — Naumann (ſagt 
die Verf. kurz vorher treffend) fuͤhlte den 
Stolz, dem alle ſogenante neue Men⸗ 
ſchen haben, wenn ſte große (wohl beßer 
edle) Menſchen find” — Rur daß man 
dieſe meine obere Stelle nicht auslegt, 
als ſei Raumann Demokrat, im neuern 
Sinne dieſes unendlich oft gemisbrauchten 
Worts, geweſen. Niemand war davon ent- 
fernter als er. Niemand war ſchon vor iener 
berufenen Zeit der frauzoͤftſchen Nevolu⸗ 
tion und der daraus algemein entſtebenden 
politiſchen Streitſucht, ein wärmer Anhaͤn⸗ 
ger von monarchiſcher Regierung als er. 
Niemand erfante ſogar die Nothwendigkeit 
des Geburtsadels in kultivirten Staaten 
williger als er. Doch das hinderte ihn nicht, 
dieienigen für achtungswerther zu halten, 
die durch innere als durch aͤußere Vorzuͤge 
fich unter ſchieden. 


5 
Ahnen Aufſpaͤhung gereizt haben wurde; den 
Naumann hingegen nur bei ſehr heitrer Lau— 
ne einigen ſeiner beſten Freunde mittheille, 
— nur ſolchen, bei denen er vor Misverſte— 
hen und Misdeutung ſtcher war. 

Schon einige Jahre vorher, ehe Nau⸗ 
mann heirathete, meldete ihm eines Mor⸗ 
gens ſein Bedienter: es ſei draußen ein 
alter Mann, dem Anſehn nach zwar nur 
Bauer, doch ſauber und reinlich gekleidet, 
der ihn, und zwar allein, zu ſprechen wuͤn⸗ 
ſche. Naumann, gerade uͤber einer Arbeit be- 
griffen, die augenblickliche Störung nicht gut 
ertrug, befahl den Mann auf ein Weilchen 
ins nachbarliche Zimmer (das ſein beſtes in 
damaliger Wohnung war) zu fuͤhren, und 
ging nach einigen Minuten auch in daßelbe, 
um ſein Begehren zu vernehmen. Der 
Fremde ſtand eben vor dem Spiegel, und 
ſchien mit einem Ausdruck von Verwunde— 
rung und Wohlgefallen zugleich das ganze, 
nicht koſtbare, doch anſtaͤndige Zimmerge— 

raͤthe zu betrachten. Aber auch Naumannen 
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wandelte eine Art von Betretung an, als 
er das Geſicht des Alten im Wiederſchein 
des Spiegels erblickte; denn er fand in 
ihm die auffallendſte Ahnlichkeit mit ſei⸗ 
nem, einſt ſo innig geliebten, ihm immer 
noch aus der Jugendzeit unvergeßlichen 
Grosvater. Ja dieſe Ahnlichkeit ward im⸗ 
mer noch ſprechender, als der Alte fi 
wandte, und auf Naumanns freundliche 
Frage: womit er ihm dienen koͤnne? ant⸗ 
wortete! „Ach mit nichts? Aber überzeugen 
wollt ich mich nur; ob es bei euch wuͤrklich 
ſo vornehm ausſaͤhe? und ob ihr wuͤrklich 
Johann George Naumanns, Haͤuslers aus 
Blaſewitz Sohn waͤrct.“ 

„Der bin ich allerdings, guter Vater, 
und freue mich euch kennen zu lernen; denn 
grade ſo, wenn er lebte, wuͤrde wahrſchein⸗ 
lich mein alter braver Grosvater ausſehen. 
— Ihr habt ganz ſeine ehrwuͤrdigen Zuͤge. 
Sind wir vielleicht gar mit einander ver⸗ 
wandt? 


Era 

Ein Paar helle Thraͤnen floßen hier 
aus des Greißes Augen; fein Kopfniken und 
die dargebotene Hand beiahte die Frage. 
Naumann nahm gern den Haͤndedruck an; 
reichte dem ehrlichen Landsmann einen Seſ⸗ 
ſel; ſchellte nach dem Bedienten, befahl eine 
Flaſche von ſeinem beſten Weine, und et⸗ 
was Gebakenes zum Frühſtuͤck herauf brin⸗ 
gen, und ſezte ſich dann zutraulich zum 
Greis, der mehr als einmal ſprach: „Ach, 
verzeiht! Ich ſag' es gewis Niemanden wei⸗ 
ter! Aber ich wolte doch gar zu gern mit 
eignen Augen mich überführen; ob es Grund 
habe, was man mir von meines Grosva⸗ 
ters Urenkel erzaͤlte.“ 

Mit vollſter Ruͤhrung umarmte Nau⸗ 
mann den alten Mann; dankte ihm für ſei⸗ 
nen Beſuch; fragte nach dem Dorfe, wo er 
lebe! verſprach ihm naͤchſtens einen Gegen⸗ 
beſuch, forſchte nun aber auch genauer nach 
dem Grade ihrer Verwandtſchaft, und nach 
den Umſtaͤnden ſeiner Voraͤltern. Unablaͤ⸗ 
ßig ſah noch der Greis rund um ſich herum, 


TTS. 
und rief wieder: „Gottes Barmherzigkeit 
iſt groß! Ja, ia, fo mags wohl auch bei 
unſern Vorfahren ausgeſehen haben! Dort 
ſoll manches ſehr ſchoͤn, ſehr praͤchtig, nach 
damaliger Zeit geweſen fein!” | 

Naumanns Neugier muſte dies noth⸗ 
wendig hoͤher ſpaunen. Er drang immer 
ſtaͤrker in ſeinen Verwandten, ſich zu erklaͤ⸗ 
ren, wie er dies meine? und dieſer nach 
wiederholter Betheurung: daß er dies Nie⸗ 
manden anders iemals geſagt habe, noch ſa⸗ 
gen werde; daß blos die unerwartete Freu⸗ 8 
de ihn ſo geſchwaͤzzig mache; nur die 
große Freundſchaft, mit welcher Naumann 
ihn behandle, ſeinen feſten Vorſaz umſtoße, 
erzälte ihm endlich. Sein Grosvater, un⸗ 
ſers Naumanns Altervater, ſei ein thuͤ— 
ringiſcher Edelmann geweſen, der durch ei⸗ 
nen, unrechtmaͤßiger Weiſe verlornen, Pro: 
zes und andre Ungluͤcksfaͤlle um ſein ganzes 
Vermoͤgen gekommen, auch bald darauf au 
der Peſt geſtorben ſei. Seine zwei Soͤhne, 
Knaben von drei und vier Jahren, habe 
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deßen Schweſter, ein ſchon alterndes Fraͤu⸗ 
lein von Naumann, zu ſich genommen, und 
ſte bis bis zum zehnten Jahre, aͤrmlich bei 
grober Koſt erzogen, und durchaus verlangt: 
daß fie als Bauern ſich zu nüzliden Mens 
ſchen ausbilden folten, da fie viel zu arm 
und hülflos waͤren, um als Edelleute zu er= 
ſcheinen. Einer von dieſen Brüdern, der 
ältere, habe das Schloßer,, der andre, 
Naumanns Grosvater, das Schmiede-Hand⸗ 
werk ergriffen, und nur unter der Bedin⸗ 
gung habe das alte Fraͤulein kurz vor ihrem 
Tode ihr weniges Vermoͤgen zwiſchen ihnen 
getheilt: daß fie bei ihrem Stande bleiben, 
und niemanden, ſelbſt ihren Kindern nicht, 
von ihrer Abkunft etwas ſagen wolten. Bis 
zum Sterbebett habe ſein (des Sprechenden) 
Vater dies gehalten; und als er es ihm weni⸗ 
ge Stunden vor ſeinem Tode eroͤfnet, hab' er 
ihm wieder feinen Kindern alles zu verſchwei— 
gen geloben muͤßen, damit keinem derſelben 
— ſo waren ſeine ausdrücklichen Worte, — 
der Narr im Kopf kaͤme. Er habe dieſes er— 
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füllt, und feine Söhne wären als Bauer⸗ 
leute glücklich. Aber hier bei unſerm Kapell⸗ 
meiſter ſaͤhe alles ſchon ſo vornehm aus, 
und ſeine Freundlichkeit, mit welcher er ſich 
alter baͤuriſcher Verwandten nicht ſchaͤme, 
zeige auch, daß ihm der Narr nie in Kopf 
kommen werde. 

Naumann wolt' ihm ein Geſchenk ma⸗ 
chen; aber er nahm durchaus nicht das ge⸗ 
ringſte an. Darüber iedoch ſchien er ſich 
herzlich zu freuen, als ihn Naumann durch 
die Stadt zum Thor hinaus begleitete. Eine 
gewiße Art von Anſtand und kunſtloſer Wuͤr⸗ 
de war in allem, was der Greis ſprach und 
that. Auch gab ihm Naumann das Wort 
darauf, daß er in ein Paar Monaten — 
fruͤher war es ihm andrer nahen Beſtimmun⸗ 
gen wegen nicht moͤglich — ihn daheim Des 
ſuchen wolle. Doch erfuhr er bald darauf, daß 
der Greis ſchon entſchlummert, und auch beer⸗ 
digt ſei. Sich nach dem alten Edelhofe feis 
nes angeblichen Urgrosvaters zu erkundigen, 
fand Naumann nie nothwendig; ſo wie er 
auch die ganze Erzaͤlung des alten Verwand⸗ 


ten ununterſucht lies. Das einzige nahm ee 
ſich vor: daß wenn er einſt nach Thuͤringen 
komme, ihn der Umweg einiger Meilen nicht 
dauern ſolle, um den Kirchhof und den Lei— 
chenſtein aufzuſuchen, unter welchem das 
alte Fraͤulein von Naumann ruhe; denn im⸗ 
mer fei fie dieſer Achtung dadurch werth, 
daß fie einen fo vorurtheilsfreien Geiſt be⸗ 
ſeßen, ihre Neffen lieber zu nüzlichen, ſich 
ſelbſt naͤhrenden Bauern, als zu huͤlfsbe— 
dürftigen, Brod ſuchenden i su er⸗ 
ziehen. 

Warm ſchlug Naumanns Herz für 
Freundſchaft und Liebe; ſtand haft und aus⸗ 
dauernd war er in beiden. Bitter, ſehr bit⸗ 
ter muſte derienige ihn beleidigen, den er eine 
mal fuͤr feinen Freund erklaͤrt hatte, wenn 
er ſich wieder von ihm abtreten ſolte. Auch 
dann ſchwieg er lieber von der erlittnem 
Kraͤnkung, als daß er daruͤber Beſchwerde 
gegen andre geführt haͤtte. — Doch war er 
vorſichtig, oft einer lange Weile pruͤſend, 
bevor er Zutrauen hegte. Der Druck, un⸗ 
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ter welchem er feine Junglings⸗Jahre ver⸗ 
lebt hatte, die gaͤnzliche Entfernung von 
Jugendfreunden und Blutsverwandten, das 
Leben unter einem Volke, deßen Karakter 
er nicht liebte, einige ſchmerzhafte Erfah⸗ 
rungen, die er von Trug und falſcher 
Freundſchaft gemacht haben mochte — alles 
dies hatte ihm eine gewiße Schuͤchternheit 
ſich aufzuſchließen, eine gewiße Zuruͤckhaltung 
in feiner Vertraulichkeit eingeflößt, die ihm 
eigen blieb durchs ganze Leben. Er konte 
ſchweigen, wie wenige; iedes ihm anvertrau⸗ 
te Geheimnis lag unter ſtebenfachen Siegel; 
aber er verſchwieg auch ſeinen beſten Freun⸗ 
den manchen Gram, der ihn druͤckte, man⸗ 
ches Beſorgnis, das ihm vordaͤmmerte, auch 
wohl manche guͤnſtige Ausſicht, ſo lange 
noch die kleinſte Unſicherheit dabei obwal⸗ 
tete. Keiner Gunſt überhob er ſich. Im⸗ 
mer wolt' er lieber zu wenig als zu viel ge⸗ 
hoft haben. (e) Daher kam es aber auch, 


(e) Von dem Zartgefuͤhl, mit welchem N. 
weibliche und vornehmere Freundſchaft zu 


daß er felten, oder nie eines Zutrauens, 
das er einmal beſeßen hatte, wieder ver— 


behandeln pflegte, zeigt vielleicht auch fol⸗ 
gende Anekdote, der ich wenigſtens keinen 
ſchicklichern Plaz anzuweiſen vermag. — 
In Schweden herſcht die Sitte, daß ſtch 
gute Freunde am Weihnacht-Abend wech— 
ſelſeitig, und zwar auf folgende ſcherzhafte 
Art zu beſchenken pflegen. Man verſam⸗ 
let ſich zu einem Nachtmale, das oft ſpaͤt 
genug dauert. Gegen Mitternacht ver— 
nimt man ein heftiges Klopfen an der 
Hausthüre. Bald drauf heißt es Jul⸗ 
klapp (von Jul Weinachten, und klap p 
anklopfen) habe etwas zu uͤberreichen, und 
es koͤmt ein verſtegeltes Paquet, an einen 
in der Geſellſchaft uͤberſchrieben, oft aber 
einen noch fuͤnf- ſechsfachen, immer anders 
addreßirten Umſchlag enthaltend, bis end— 
lich die wahre Addreße erſcheint, die das 
Geſchenk ſelbſt einſchließt. — So geht es 
mit mehrern Julklappen in der Reihe her— 
um, bis endlich alle die beſtimten Geſchen— 
ke angelangt und vertheilt find; wobei ges 
woͤhnlich Scherz und Heiterkeit die Geſell⸗ 
ſchaft beſeelen. Auch Raumann brachte, 
als er das erſtemal in Schweden ſtch be— 
fand, einen ſolchen froͤlichen Abend in ei⸗ 
ner angeſehnen Geſellſchaft zu, und hatte be⸗ 
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luſtig ward. Man ſchaͤzte ſeine Feſtigkeit, 
ehrte ſeine Beſcheidenheit, fand ihn von 
Anmaßung und Wankelmuth gleich frei. 


reits einige ihm ſehr angenehme Geſchenke 
empfangen, als ein neues Paquet ankam, 
und das Portrait einer Dame enthielt, die 
damals zu den angeſehenſten und reizendſten 
des ganzen Hofes gehoͤrte, und auch durch⸗ 
gaͤngig für eine warme Freundin unſers 
Ns. gehalten ward. Ihr Bild war fo 
ſprechend getroffen, daß es ieder gleich 
beim erſten Blick erkennen muſte; und 
ſchon ſtand man im Begriff darüber zu 
ſcherzen, als es N. mit ſo ernſter Miene 
wieder an ſich nahm, und ſprachlos ein⸗ 
ſteckte, daß man wohl fpürte, dieſer Bore 
fall verdrieße ihn, und aus Achtung gegen 
ihn nichts weiter davon zu aͤußern wagte. 
Seine Heiterkeit war fuͤr den überreſt der 
Racht vorbei, denn er verehrte dieſe Da— 
me mit ſo reiner Empfindung, daß es ihm 
wehthat, auch nur den kleinſten zweideuti— 
gen Wiz auf ihre Koſten veranlaßt zu ha⸗ 
ben. Des andern Morgens ging er gra⸗ 
denwegs zu ihr ſelbſt, erzaͤlt' ihr die ganze 
Geſchichte des vorigen Abends, überreicht’ 
ihr das Bild, und fügte: wenn es wuͤrk⸗ 
lich durch ihr Wohlwollen ihm beſtimt ge⸗ 


Gegen feine Kunſt- und Amtsgenoßen 
war er dienſtfertig, verträglich, ohne Scheel⸗ 
ſucht und laͤſtigen Wetteifer. Gern vergoͤnt' 
er ihren gelungnen Arbeiten ſeinen Beifall; 
war fern von dem Anſpruch alles allein 
thun zu wollen; draͤngte ſich nie hervor, 


ſondern wich lieber aus, wo er Zuſammen⸗ 


weſen ſei, ſo werd' es lebenslang als ein 
Heiligthum betrachten; komm' es aber nicht 
aus ihren Händen, fo halt' er es für fei- 
ne Pflicht, ihr daßelbige zu eignem Ge— 
brauch einzuhaͤndigen. Mit deutlichen Merk⸗ 
malen einer erhoͤhten Achtung empfing es 
die Dame aus feiner Hand, und verſtcher— 
te: er habe ſehr recht geurtheilt, daß fie 
auf ſolchem Wege ihm ihr Portrait nie 
uͤberſenden werde. Sie behalte daher auch 
Gegenwaͤrtiges an ſtch. Aber gewiß diene 
dieſer Vorfall dazu, ihre Freundſchaft ge— 
gen ihn zu verſtaͤrken und noch unerſchuͤt⸗ 
terlicher, als bisher, zu machen.“ — Sie 
hielt Wort. Naumann erfuhr nie, wer 
dieſen — Halbſcherz mit ihm getrieben ha— 
be. Aber ſehr glaublich war es, daß man 
ihm damit eine Falle geſtellt hatte, um ihn 
entweder dort alzu dreiſt, oder minder 
geachtet zu machen. 
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ſtoßung beſorgte. — Wohl moͤglich, daß 
manche Leſer hier die Aufrichtigkeit meines 
Lobes bezweifeln — daß ſie der Spaltung 
gedenken dürften, die eine geraume Zeit zwi⸗ 
ſchen Raum ann und Schuſtern herſchte, 
und die grade mir am wenigſten fremd ſein 
kann, da ich meine genaue Freundſchaft mit 
dieſem Leztern oft ſchon laut und mit Freu⸗ 
den bekante. — Doch warlich, nicht Kunſt⸗ 
neid oder Misgunſt, nur ein Misverſtaͤndnis 
ſchied dieſe zwei der Achtung gleich wuͤrdige 
Kuͤnſtler! Ungern ſprech' ich uͤber dieſen Punkt; 
nur weil feiner doch ſchon früher erwahnt 
worden, weil ohnedem ganz Dresden dieſer 
Abneigung Daſein (nur nicht deren eigent⸗ 
lichen Urquell) kante, und weil manche Leſer 
mein Schweigen davon noch ſeltſamer als 
mein Sprechen deuten dürften, will ich deßen 
gedenken, ſo einfach, ſo unbefangen als 
moͤglich. 

Schuſter war (ſchon erwaͤhnter ma⸗ 
ßen (f)) Naumanns Begleiter bei feiner 


() I. Th. S. 226. u. w. 


zweiten italiaͤniſchen Reife geweſen, hatte 
den Unterricht deſſelben bei dieſer Gelegen⸗ 
heit genoßen. Guͤnſtig, aͤußerſt guͤnſtig ur⸗ 
theilte damals der Lehrer faſt in iedem Brie⸗ 
fe von dem Talent und Herzen feines Schuͤ⸗ 
lers. Auch als Schuſter, bald nach der Ruͤkkehr 
aus Italien, im Dienſt des Kurſaͤchſiſchen Ho⸗ 
fes eintrat, blieb Naumann dieſer Denkart 
getreu, und freute ſich uͤber den Beifall, den 
des iuͤngern Kuͤnſtlers erſte Tonſezzungen 
für Kirchen und Theater fanden. (g) Im 


0 Im Briefwechſel mit einem ſeiner aller⸗ 
vertrauteſten Freunde ſchrieb Naumann 
noch im März 1773. als ihm nach Ve⸗ 
nedig gemeldet worden: daß Schuſters 
neue Oper la Fedetta in amore vielen 
Beifall zu Dresden und am Hofe finde: 
„Es freuet mich herzlich, das ſich Schu⸗ 
„fer Ehre gemacht hat. Er iſt allzeit 
„auf dem guten Wege gegangen, ſowohl 
zin der Muſik, als auch in feinen übrigen 
„Handlungen. Ich hoffe und wuͤnſche, daß 
„er es auch bleiben mag.“ — und dieſes 
einfach ⸗kraͤftige Lob kann für fo herzli⸗ 

cher gelten, da es N. an einen Mann 


Herbſt, 1772. ging Naumann zum dritken⸗ 
mal nach Italien, ſchrieb (wie man ſich er⸗ 
innern wird,) für Venedig und Padua fünf 
Singſpiele, und erhielt nach Verlauf des 
erſtern Jahres noch eine Verlaͤngerung von 
ſechs Monaten. Jezt, als dieſe ſich zu En⸗ 
de neigten, hieß es in Dresden allgemein: 
daß er ins Vaterland rückkehren wuͤrde; 
und Schuſter — ſchon laͤngſt des heimlichen 
Wunſches voll, noch einmal und als ſelbſt⸗ 
ſtändiger Künftler Welſchland beſuchen zu 
dürfen — bat um Erlaubnis zu dieſer Reiſe. 
Er erhielt ſie. Wenige Tage ſpaͤter kam 
unerwartet ein zweiter Geſuch Naumanns 
um eine neue Erſtrekkung ſeines Urlaubs; 
und ward — (h) abgeſchlagen. | Ungern, 
doch puͤnktlich gehorchte derſelbe dem Ruͤck⸗ 
ruf. Als er nach Dresden kam, war Schu⸗ 
ſter ſchon abgereiſt. Schuldlos war Lezterer 


ſchrieb, der gar nicht Schuſters Herold 
zu ſein pflegte, und in deßen Briefwech⸗ 
ſel auch fpaͤter ganz andre Äußerungen 
vorkommen. 
(h) I. Th. S. 292. 


gewiß an feines Lehrers vereitelten Wunſche. 
Gleichwohl gab es Menſchen, die in Nau— 
manns Ohr das Gegentheil fluͤſterten, und 
er ſelbſt mocht' es, bei dieſer Verkettung der 
Umſtaͤnde, nicht ganz unwahrſcheinlich fine 
den. Ein kleiner Mismuth gewann Plaz in 
ſeinem Herzen. 

Außerſt günflig war die Aufname, die 
Schuſter in Italien fand; am ausgezeichnet— 
ſten war ſie zu Neapel, wo es doch ſonſt Aus⸗ 
laͤndern ſelten gelingt, und wo Naumann 
ſelbſt zweimal ſeinen Entzweck nicht ganz 
erreicht hatte. (1) Sehr naturlich, daß die 
Nachricht davon bald bis nach Dresden ges 
dieh! Und nicht unwahrſcheinlich, (Z) dag 


(i) Das heißt, er hatte zwar Auftraͤge fuͤr 
Theater, doch nicht für das koͤnigliche — 
und nicht zu ernſten Singſpielen erhalten. 
Als er während feines dritten Aufenthalts 
in Italien einen ſehr vortheilhaften Ruf 
erhielt, kont' er ihn nicht annehmen. 
I. 231. 240. 291. 

(k) Ich ſage: nicht unwahrſcheinlich, weil ich 
damals noch nicht in Dresden ſelbſt lebte, 


am AlO 


einige von Schuſters Anverwandfen und 
Freunden ſich darüber etwas laut freuten. 
Vergleichungen wurden gezogen, Urtheile ge⸗ 
fällt. Er, der Abweſende, wußte kein Wort 
davon. Aber die Dienſtfertigkeit mancher 
Menſchen ſorgte dafuͤr: daß alles dies bald 
zu Naumanns Kundſchaft — und man kann 
ohngefaͤhr errathen, in welchem Tone? — ge⸗ 
langte. Er war weit entfernt davon, es ganz 
auf Schuſters Rechnung zu ſchreiben; aber 
er ſcheint doch geglaubt zu haben: daß den 
iungen Mann ſein gutes Geſchick ein wenig 
berauſche, und daß er vielleicht das Verhaͤltnis 


mithin nur auf freindes Zeugnis mich ver⸗ 
laßen muß. Daß iedoch N. von dieſer 
Seite ſich fuͤr gekraͤnkt achtete, weiß ich 
unwiderſprechlich gewiß: und haßte ich 
nicht alle ungünftige Anekdoten⸗Klau⸗ 
berei aͤrger als den Tod, ſo koͤnte ich auch 
den Mann (aus Naumanns eigner Hand⸗ 
ſchrift,) nennen, der, vielleicht ſehr wider 
feinen Willen, den Haupt⸗Anlas zu dieſen 
Unmuth gab. Schuſter ſelbſt hatte ihn ge⸗ 
wiß nicht dazu bevollmaͤchtigt. 


vergeße, das ehmals zwiſchen ihnen obge⸗ 
waltet habe. Jene ſchon begonnene Kaͤlte 
mehrte ſich dadurch. Schuſter, als er nach 
zwei Jahren zuruͤckkam, ſpuͤrte dieſe Veraͤn⸗ 
derung gar wohl, und fie ſchmerzte ihn, da er 
ſie nicht, wenigſtens abſichtlich nicht, ver⸗ 
anlaßt hatte. Ein einziges aufrichtiges Ge⸗ 
ſpraͤch hatte iezt ganz ſicher von beiden Geis 
ten alles aufgeklaͤrt und wieder hergeſtellt. 
Doch leider dazu kam es nicht. Wohl aber 
nahte ſich das loͤbliche Voͤlklein der Zwi⸗ 
ſchentraͤger nun beiden. 

Schuſter fand bei der Nuͤckkehr unter 
den Muſtkern und Dilettanten in Dresden 
noch manchen Neider ſeines in Welſchland 
erworbnen Ruhms. In ſeinem Karakter 
lag von ieher ein gewißes ofnes, unbefan⸗ 
genes Weſen, das ſeinen Freunden mit 
Recht fuͤr das Kennzeichen eines biedern Her⸗ 
zen, doch mauchen, die ihn nicht naͤher kan⸗ 
ten, fuͤr eine Art von ſtolzer Sorgloſigkeit 
galt; ihm zufolge bekuͤmmerte er ſich wenig 
um dieienigen, die abſichtlich ſeinen 
Werth verkennen, ſeine Arbeiten herabſez⸗ 


zen wollen; und grade dieſes fein Nichtbe⸗ 
kümmern, Nichterzuͤrnen ſchmerzte ſeine Tad⸗ 
ler noch ſtaͤrker. Viele glaubten ihn nun 
dadurch zu kraͤnken, daß ſie nur Naumanns 
Werke himmelhoch erhoben, nur Naumanns 
Kunſt fuͤr ächte Tonkunſt prieſen. Bei ieder 
Gelegenheit, in Geſpraͤchen, Flugblaͤttern 
und Vorreden ſchmaͤhten ſie auf die neue⸗ 
te, leichtere, glaͤnzende Muſtk, 
ſorgten dabei ſo ſehr fuͤr die — Deutlich⸗ 
keit ihres Wizzes, daß die ee ich 
von ſelbſt ergab. 

Schuſters Freunden that dies weher, 
als Schuſtern ſelbſt. Nie — wenigſtens ſo⸗ 
viel ich weiß, nie, — hat es einer von ih⸗ 
nen verſucht, Raumanns unbezweifeltes 
Verdtienſt zu ſchmaͤlern. en ienes bekante 
Sprüchlein: 

Hilf Gott, mit Gnaden! 

Hier wird auch Seife geſotten! 
nun ja, dieſes machten allerdings einige von 
ihnen auch geltend; und ihr Spott, der 
(wie billig) den edlen Meiſter, den achtungs⸗ 
werthen Kuͤnſtler verſchonte, glaubte doch 
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die Abgoͤtterei derienigen nicht verſchonen zu 
dürfen, die Empfindſamkeit mehr heuchelten, 
als wuͤrklich beſaßen. Freilich verſtaͤrkte der 
Gebrauch dieſer Waffen den Zwieſpalt der 
Parteien, und ihr Unwille gegen einander 
ging oft weiter, als ich ihn — hier zu ver⸗ 
folgen Beruf fühle, 

Genug, daß Naumann und Schuſter 
ſelbſt doch daran minder thaͤtigen, als blos 
leidenden Antheil nahmen! daß fie bei aller 
ihrer Entfernung ſich doch ſtets nicht nur in 
den Grenzen des Anſtandes, ſondern auch 
einer gegenſeitigen Achtung erhielten; ia, 
daß endlich auf dieſen Zwieſpalt die redlich⸗ 
ſte, dauerhafteſte Ausſoͤhnung folgte. In den 
lezten ſieben oder acht Jahren war ſelbſt die 
leiſeſte Spur alles ehemaligen Pistrauens 
verſchwunden; ſte lebten nun, nicht blos als 
Amtsgenoßen und Geſellſchafter, ſondern als 
Freunde zuſammen; als Freunde, die ſich oft 
gegenſeitig ihre Arbeiten vorlegten und ſtets 
ungeheuchelt ſchaͤzten; die zum Beſten ihres 
Dienſtes und ihrer Kunſt einſtimmig han⸗ 
delten; und Schuſter bewies am Sterbe⸗ 


bette, am Grabe, und — noch iezt, wie 
theuer ihm das Andenken feines Lehrers ſei. 

Vom Ehrgeiz edler Art war Naumann, 
wie wir aus mehrern Beiſpielen ſahen — 
keinesweges frei; vielmehr widmete er ihm 
manche Beſchaͤftigung ſeiner Kunſt, opferte 
manche Kraft ſeines Geiſtes ihm auf. Doch 
deſto freier war er von allem, was einer nie⸗ 
dern Gewinnſucht auch nur von wei⸗ 
tem aͤhnelte. Jede Arbeit, blos dem Erwerbe 
gewidmet, ohne Anſpruch auf dem Beifall 
der Beßern, (wenn fie nicht etwa in fün⸗ 
gern Jahren das Bedürfnis erzwang,) lehnt 
er gewis von ſich ab. Sparſam in ſeinen 
Ausgaben, doch nie geizig, (J) — beſcheiden 


() Als er in Dänemark ſich befand, erhielt er 
einmal an ein em Poſttage zwei hoͤchſt un⸗ 
angenehme, auch wohl reiche Maͤnner er⸗ 
ſchuͤtternde Nachrichten; die erſte von res⸗ 
den, daß man in feiner Wohnung eingebro— 
chen, und mehrere Uhren, Dofen und Ringe 
von betraͤchtlichem Werthe ihm geſtolen ha⸗ 
be; die zweite aus Gothenburg, daß 

ein Handlungshaus, bei welchem er die 
Erſparnis ſeines ganzen zweiten Schwedi⸗ 


in ſeinen Wuͤnſchen, doch über Anſtand und 
Nettigkeit ernſthaltend — gelangt' er im 
lezten Drittheil ſeines Lebens allerdings zu 
dem großen Vortheil mehr einzunehmen, als 
als er un umgaͤnglich bedurfte. Doch 
nie kam es ihm im Sinn KReichthuͤmer zu 
fanemeln, oder feine Kunſt zur Lohnkunſt zu 
erniedern. Selbſt, was er von feinen Wer⸗ 
ken ins Publikum ausgehn ließ, erſchien 
groͤſtentheils ohne den kleinſten Entwurf ei⸗ 
nes baaren Nuzzens. Daher erklaͤrt ſich 
auch das Geſpraͤch, das er noch wenige 
Stunden vor ſeinem Tode hielt. (m) 

Einer der ſchoͤnſten Zuͤge ſeines Karak— 
ters dagegen war Mildthaͤtigkeit, war 
fein Eifer zum Beiſtand bedraͤngter Mitbruü⸗ 
der. Unermuͤdet ſtrebt' er hier Gutes zu be— 
würken ohne Geraͤuſch und Aufſehn. Gleich— 


ſchen Aufenthalts angelegt hatte, auf dem 
Falle ſtehe; (ſ. S. 97.) und blieb gleich⸗ 
wohl — heiter; blieb es auch, als die er- 
ſte Nachricht bald drauf ſich nur alzuſehr 
beſtaͤtigte. 


(m) S. 331. 


— 416 — 


wohl hatt' er es fih auch hier zur Pflicht 
gemacht, nie die Vorſicht zu verabſaͤumen, 
die vor Betrug ſich huͤtet, und ihre Kraft 
dafür am rechten Orte verdoppelt. (o) Wie 
edelmuͤthig er den reinen Ertrag ſeines Va⸗ 
ter Unſers bei einer zwiefachen Auffuͤhrung 
anwandte, iſt ſchon erwähnt worden. Fruͤ⸗ 
her bereits, bei Gelegenheit eines ſehr har⸗ 
ten Winters (1783) war er die Haupt⸗Trieb⸗ 
feder einer wohlthaͤtigen Samlung und Anſtalt 
geweſen, die mehrere hundert Menſchen in der 
nothleidenden Friedrichsſtadt vor Hunger, Kaͤl⸗ 
te — ia wohl gar vor dem Untergang ſchuͤz⸗ 
te. — Viele ſeiner muſikaliſchen Werke hatt? er 


(1) Selbſt auf die Boͤrſe ſeiner Freunde er⸗ 
ſtreckte ſich ſeine Behutſamkeit. Als Fr. vo. 
d. R. ſeine Hausgenoßin ward, macht er es, 
bekant mit der Güte ihres Herzens, zu eis 
ner Hauptbedingung: daß fie zwar Wohl⸗ 
thaten erweiſen koͤnne, ſoviel fie ſelbſt 
wolle; daß er aber, wenn fie einen Stadt⸗ 
armen unterſtuͤzzen wolle, immer davon 
eine kleine Vorkentnis erhalten ſolle, da⸗ 
mit er Erkundigung einziehe, ob derſelbe 
wohl der Beihuͤlfe würdig ſei. | 
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blos Nothleidenden gewidmet; noch wenige 
Tage vor ſeinem Tode begann er eine ſolche 
wohlthätige Arbeit. Er wolte einen Auszug 
feiner lezten Oper drucken laßen, um die 
ganze Einnahme davon einer armen Familie 
zu ſchenken, und ſchon war der Anfang davon 
mit dem erſten Bogen gemacht worden. 
überhaupt ließ er keinen Nothleidenden ganz 
ungetroͤſtet von ſich. Blos den ſtolzen Bett— 
ler, der noch in der Duͤrftigkeit mit vorneh— 
men Reſten, zumal mit ſeinem Stambau⸗ 
me, prahlt, wies er gewoͤhnlich ganz von 
ſich zurück. 

Womit er kargte, war mit der — 
Zeit. In ſeinen Geſchaͤften herrſchte eine 
aͤußerſt ſtrenge Tagesordnung. Nur Beſuche, 
die er empfing, und nicht ablehnen konte oder 
wolte, machten eine Ausname darinnen. 
Bei denen, die er gab — beim Spazierge— 
hen — bei haͤuslichen Geſchaͤftsverrichtun— 
gen band er ſich feſt an beſtimte Stunden. 
Daheim verbracht' er faſt keinen Augenblick 
muͤßig. 
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Sanft und glimpflich in allem, was 
er ſprach und that, hatt' er einen einzigen 
Punkt, wo er ſich ganz ungleich zu werden 
ſchien, wo er hizzig, leidenſchaftlich, ia ſo⸗ 
gar zuweilen ungeſtuͤm ſich zu betragen pfleg⸗ 
te; und dieſes geſchah bei Muſikproben, zu⸗ 
mal feiner eignen Werke. Ein falſch ange⸗ 
gebner Ton, ein verabſaͤumter Takt, eine 
fehlerhafte Vortrags: Art, eine Übereilung 
oder Nachlaͤßigkeit konten ihn zu einem ſo 
lautem, heftigen Misfallen bringen, daß oft 
ſeine Freunde — zumal in den leztern Jah⸗ 
ren, — fuͤr ihn ſelbſt dabei beſorgt wurden; 
und daß ſeine liebevolle Gattin oft andre Be⸗ 
gleiter bat, ihm Maͤßigung einzureden. Er 
verſprach fie dann willig, hielt fie aber nicht 
immer. Auch beſchränkt' ihn die Gegenwart 
bedeutender Zuhoͤrer, und das Mitſpielen vor⸗ 
nehmer Dilettanten, bei ſolchen Gelegenhei⸗ 
ten keineswegs. Zu Berlin, bei einer Pro⸗ 
be des Prsteſilaus, wo der König ſelbſt das 
Violoncello ſpielte, rief Naumann uͤberlaut: 
Mehr Preußiſches Feuer! Ich hoͤre die Baͤße 
nicht! \ 
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Bei feinen Schülern und Schuͤlerinnen 
wußt' er ſich die innigſte Liebe zu verſchaf— 
fen; und doch nahten ſich ihm iene, wenn 
fie ihm eine Arbeit uͤberreichen, (o) dieſe 


(o) Ich kann mich nicht enthalten aus ei⸗ 
nem Aufſazze des Hrn. Reinecke aus Des 
ßau buchſtaͤblich eine Stelle, die hierauf 
paßt, auszuheben. „Da er nie mit ſeiner 
„eignen Arbeit ganz zufrieden war, was 
„hatte der Schüler davon erwarten? Mit 
„Furcht und Zittern, und doch mit unbe— 
„ſchreiblicher Liebe, trat ich iedesmal, mei⸗ 
„ne Arbeit in der Taſche, den Weg zu ſei⸗ 
„nem Richterſtuhl an. War die Arbeit 
„gut, ſo erhielt ich dieſelbe mit einem: 
„Es geht an! Es kann werden! wieder 
„zuruck; das war aber auch das groͤſte 
„Lob, das man ihm abdringen konte. War 
„ſie weniger gut, fo liſpelte er ein: ich 
„verſtehe dieſen Satz nicht ganz: es kann 
„ſein, daß ich mich irre! Doch irrte er 
„ſich nie, und feine eigne Zuſaͤzze und 
„Bemerkungen zeigten iedesmal von der 
„Wahrheit ſeines gerechten Tadels. War 
„fe ſchlecht, fo konte man ſich drauf ver⸗ 
„laßen, denſelben Satz fo oft umarbeiten 
„zu müßen, bis er ſeinen ſtillen Beifall 
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wenn fie unter feiner Anleitung am Klaviere 
ſingen ſolten, ſtets mit einer Art von Scheu 
und Furcht; denn unbeſtechbar ruͤgt' er auch 
den kleinſten Fehler an ihnen. Gegenſeitig 
erwarb ſich ſein eigner Fleis, ſeine Sorg⸗ 
falt für ihr wahres Beſte, feine Unparteis 
lichkeit und Einſicht, bald ihre grenzenloſeſte 
Achtung; und keines von ihnen vergaß ſeiner 
Verdienſte durchs uͤbrige Leben. | 
Nicht immer iſt guten Tonkuͤnſtlern 
auch zugleich die Gabe verliehen ſich im Ge— 
ſpraͤch, und noch ſeltner, ſich auch in ſchrift— 
lichen Aufſaͤzzen gut ausdrüffen zu koͤnnen. 
Naumann beſaß ſie vollkommen. Es war 
ſehr ſchwer ſeinen muͤndlichen Gruͤnden zu 
widerſtehn; und von der Kraft ſeiner Feder 
zeigen, wie ich hoffe, ſelbſt einige der ange⸗ 
fuͤhrten Bruchſtuͤcke. Unendlich ſtaͤrker wuͤr⸗ 
de dieſer Beweis noch gefuͤhrt werden koͤn⸗ 


„erhielt. So habe ich ſelbſt eine lange 

„Doppelfuge fürs ganze Orcheſter bei ihm 
„ihm wenigſtens ſechs * ſtebenmal durch⸗ 
„aus umaͤnd ern muͤßen.“ 


nen, hätten es Raum und Abſicht erlaubt, 
manchen feiner freundſchaftlichen Briefe ganz 
abdrucken zu laßen. Schade, aͤußerſt Scha⸗ 
de, daß er feinen oft geaͤußerten Vorſaz, über 
fein Leben und feine muſikaliſche Bildung 
ſelbſt einige Aufſaͤzze zu ſchreiben, nie aus⸗ 
fuͤhrte! 

Wie manches bliebe noch zu ſagen 
übrig, wenn ich auch von feinem Eifer für 
aͤchte wahre Religioſitaͤt, von den Grund— 
ſaͤzzen feiner Kinderzucht, von manchen an— 
dern feiner haͤuslichen Tugenden und Eigen 
heiten ſprechen wolte. Aber nicht gerechnet, 
daß von einigen derſelben fruͤher ſchon, we— 
nigſtens im Vorbeigehn, geſprochen ward, 
ſo iſt ia ſelbſt Abbrechen und Aufhoͤren zu— 
weilen eine biographiſche Pflicht; und daher 
nur noch einige wenige Worte von der muſt⸗ 
kaliſche Todesfeier, die Naumannen vier Wo— 
chen (d. 20. Nov.) nach ſeinem Abſterben 
gewidmet ward! 


5 x = x = 
Auch bei ihr gehörte das groͤſte, das 
eigentlichſte Verdienſt dem Hrn. Hofmar⸗ 


ſchall, Baron zu Racknitz, der in zwiefacher 
Ruͤckſicht, als Freund und Vorgeſezter des 
Verſtorbuen, dieſes Unternehmen begunſtigte, 
und alle Koſten deßelben trug. Der ſoge⸗ 
nante Heß iſche Saal, der einzige, der in Ores⸗ 
den eine betraͤchtliche Nenge Menſchen faßt, 
— ward dazu auserwaͤhlt. Sechs hundert 
Billets wurden frei ausgetheilt. Alle Ein⸗ 
ladungen geſchahen im Namen der Kurfuͤrſt⸗ 
Eichen Kapelle. Von ihr ward das Orcheſter 
beſezt. Einfach, doch paßend, und geſchmack⸗ 
voll, war alles Außere. Naumanns Na⸗ 
men ward leuchtend aufgeſtelt. Über ihm 
ſchwebte eine Lyra, mit Loorbeern umkraͤnzt, 
doch auch mit Trauerflor umwunden. Die 
Saͤnger waren Dem: Schmalz — Nau⸗ 
manns wuͤrdige Schülerin, die zum Beſuch 
ihres Lehrers kommend, wohl nicht geahnet 
hatte, daß ſte ſeinem Tode, ſeiner Beſtat⸗ 
tung beiwohnen werde! — und die kurfuͤrſt⸗ 
lichen Sänger Zeicarelli, Mieckſch und Loe⸗ 
bel. Der Auffuͤhrung ſtand Schuſter vor. 
Der Hauptgedauke dieſer Akademie 
war: nur ſolche Singſtuͤcke aufzuführen, die 
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Naumann ſelbſt geſezt hatte, und die einer 
Feier dieſer Art ſich anpaßten. — Den Ans 
fang machte die Kantate: Unſre Brüder, 
die man früher noch nie in Dresden gege— 
ben hatte. — Ihr folgte iener Trauergeſang, 
mit dem Naumann einft bei der Viethiſchen 
Trauerloge, in Verbindung der Harmonika, 
feine Freunde, feine Bruder überrafchte. 
Er war zweiſtimmig, von einem Chore bee 
ſchloßen; ein neuer Tert, Naumanns Ads 
ſchied anpaßend, war (ich weiß nicht, von 
wem 2) ihm unterlegt worden. Das Ende 
machte iener, fo oft ſchon erwähnte Pilger⸗ 
geſang. Jeder der Spielenden und Singen 
den ſchien ſeine ganze Kunſt aufzubieten. 
Allgemeine Stille, Zufriedenheit und Ruh⸗ 
rung herrſchte dabei. Die theuer erkaufte, 
oder auch wohl anbefohlne Todesſeier man— 
ches Monarchen ſtand dieſer freiwilligen weit 
— weit an Wuͤrkung und Wahrheit nach. 

Hoffentlich wird aber auch an feinem Öras 
beshuͤgel die Achtung und die Liebe, nicht ſei— 
ner Freunde nur, ſondern noch manches Enkels 
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treuer als an hundert Marmor⸗Saͤulen wa⸗ 
chen; und der dauernde Kranz, der dramati⸗ 
ſchen ſowohl als der geiſtlichen Tonkunſt, ſei⸗ 
ne Urne nicht blos im Bilde kroͤnen. 
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